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Die Klagen über den Verfall der Fiſchereien ſind laut in 
allen Ländern, in denen die Bevölkerung ſich vermehrt, und die 
Cultur fortſchreitet. 

Zum Theil haben ſie ihren Grund in der durch Vergrößerung 
der Bevölkerung und die Verbeſſerung der Communicationsmittel 
proportional wachſenden größeren Nachfrage. Zum Theil beruhen 
ſie aber auch auf einer Verminderung des Fiſchbeſtandes. Trocken⸗ 
legungen von Sümpfen, Flußregulirungen, Drainagen, Vermin⸗ 
derung der Wälder!) beeinträchtigen die Entwickelung von Waſſer⸗ 
pflanzen und Thieren, von denen die Fiſche leben, und verkleinern 
die Laichplätze. Das Waſſer läuft ſchneller ab, und klärt fich 
nach Regengüſſen eher; plötzliche Fluthen ſind höher und reißen⸗ 
der, wühlen den Grund ſtärker auf, und verſchwemmen den Laich 
und die Waſſerinſecten. Die Flüſſe werden durch die Canäle der 
Städte, durch Grubenwaſſer von Bergwerken und Aufbereitungs⸗ 
anſtalten und durch Fabrikabgänge ungeſund für die Fiſche. 

Die Fiſchereien werden in rückſichtsloſer Weiſe betrieben; es 
werden feinmaſchige Netze benutzt, in welche unter der Fiſchbrut 
verheerend gewirthſchaftet wird, und die Fangapparate werden 
vollkommener, während ſich die Waſſerfläche vermindert. Oft 


) Delius, Zeitſchrift des deutſchen Fiſcherei-Vereins, 1874, p. 9. 
Wittmack a. a. O. I. 1875, 144. Klöden, Programme pro 1836. 
v. d. Borne, Fiſchzucht. 1 
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werden die Flüſſe ganz mit Netzen zugeſtellt, oder es werden an 
den Wehren Fiſchfallen errichtet. Die großen Stellnetze an den 
Mündungen der Flüſſe verhindern das Aufſteigen der Wander⸗ 
fiſche, und haben z. B. in England der Lachsfiſcherei großen 
Schaden zugefügt.“) 

Weil die Fiſche während der Laichzeit am leichteſten zu 
fangen ſind, ſo wird während dieſer Zeit beſonders viel gefiſcht. 

Wenn ſchon bei der von Berechtigten ausgeübten Fiſcherei 
ſo oft zerſtörend verfahren wird, ſo iſt dies ſelbſtverſtändlich bei 
dem Fiſchdiebſtahl in erhöhtem Maße der Fall, da hier jede 
Rückſicht bei Seite geſetzt wird. So werden nicht ſelten Bäche 
abgedämmt und trocken gelegt, um Forellen zu fangen, es werden 
Sprengpatronen ins Waſſer geworfen, oder giftige Stoffe benutzt. 

Alle dieſe Gründe haben aber nicht ſo ſchädlich auf die 
Flußfiſchereien eingewirkt, wie die Errichtung unüberſteiglicher 
Wehre, “) weil dadurch das Aufſteigen der Wanderfiſche unmög⸗ 
lich gemacht worden iſt. | 

In Nordamerika hat man die Beobachtung gemacht, daß 
durch das Verſchwinden der Wanderfiſche in den Flüſſen auch die 
Seefiſcherei“ “) beeinträchtigt wird. Dies gilt namentlich vom 
Fange des Cabeljau, weil dieſer Fiſch die Küſten aufſuchte, um 
die Brut der Flußfiſche zu freſſen, wenn ſie ins Meer wanderten. 
In ähnlicher Weiſe wie der Cabeljau iſt auch die Hailbutte 
ſeltener geworden, und der Schaden, welchen die Seefiſcherei erlitten 
hat, iſt viel größer, wie bei der Flußfiſcherei. 

Die außerordentliche Fruchtbarkeit der Fiſche würde es leicht 
machen, unſere Flüſſe und Seen mit ſo viel Fiſchen zu bevölkern, 
als ſie ernähren können, wenn der cannibaliſchen Plünderung Ein⸗ 
halt gethan würde. 

Das beſte Mittel, eine hinreichende Menge Brut von Some 
merlaichfiſchen zu gewinnen, bieten die Teiche dar. So werden 


in Wittingau in Böhmen jährlich oft 1000 Schock Karpfenbrut 


) Francis Francis, Fish culture, p. 47. 
Baird report 1874, II. Washington. 
„ Baird report 1874, II. 
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erübrigt und in die Flüſſe geſetzt, ſie werden aber gewöhnlich in 
einigen Tagen auf den Fiſchfallen an den Wehren größtentheils 
gefangen und zerſtört. Wie groß der Ertrag aus unſeren Flüſſen 
ſein könnte, ergiebt ſich aus den Fiſchfängen, welche in dem 
1 Stunde langen Canal gemacht werden, der die Wittingauer 
Teiche ſpeiſt. Derſelbe iſt den Teichfiſchen nicht zugänglich, weil 
er von ihnen durch Gatter und Strauchwehre abgeſchloſſen iſt. 
Im Jahre 1874 wurde er nach 2 Jahren wieder abgelaſſen und 
gefiſcht, und lieferte 8 Ctr. Karpfen, 10 Ctr. Hechte, 4 Ctr. 
Schleie, 4 Ctr. Barſche, 30 Aale und 278 Schock Bleie, welche 
pro Schock zu 15 fl. verkauft wurden, außerdem für 200 fl. 
kleine Fiſche. Man kann hieraus erſehen, wie viel Fiſche unſere 
Flüſſe und Seen ernähren könnten. 

Die Salmoniden ſind am leichteſten durch die künſtliche 
Fiſchzucht zu vermehren. 

Ein Haupthinderniß für die Hebung der Fiſchereien in 
Deutſchland iſt die Gleichgültigkeit und der Mangel an Intereſſe. 
Mir ſind viele Fälle bekannt, daß nicht nur das Publicum, ſon⸗ 
dern auch Beſitzer von Fiſchereien von Dieben ihre Fiſche kaufen, 
ſelbſt wenn ſie wiſſen, daß ſie aus ihren eigenen Gewäſſern ſind. 
Der Hauptgrund für dieſe Erſcheinung iſt darin zu ſuchen, daß 
bei uns die Fiſcherei nicht als Vergnügen, als eine geſunde Be— 
wegung im Freien und als Sport anerkannt wird. Weil ſich bei 
uns nur Wenige dafür intereſſiren, kümmern ſich die Beſitzer ent⸗ 
weder gar nicht darum, oder verpachten ſie unter dem Werth. 
Wie anders iſt dies z. B. in England, wo die beſten Flüſſe eine 
Quelle des Reichthums für ihre Beſitzer ſind, nicht nur wegen 
der vielen Fiſche, ſondern auch, weil die Zahl der Angler ſo groß 
iſt, und gar Mancher eine hohe Summe für das Vergnügen 
einige Stunden zu angeln, zahlt. 

Weil bei uns das Intereſſe für die Jagd groß und allge⸗ 
mein iſt, ſo hegt man das Wild, nicht um des oft zweifelhaften 
Vortheils willen, ſondern wegen des Vergnügens der Jagd. 
Daſſelbe würde überall mit den Fiſchen geſchehen, wenn ein all 
gemeines Intereſſe für die Angelfiſcherei vorhanden wäre. Das 
Wild thut in Feld und Wald oft großen Schaden, die Fiſche 
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ind vollkommen unſchädlich. Gegen das Jagdvergnügen find 
ſämmtliche Vorwürfe zutreffend, welche der Angelfiſcherei gemacht 
werden. Wir wollen aus dieſen Gründen hoffen, daß auch dieſer 
Sport allgemeinere Anerkennung bei uns finden, und daß dadurch 
das Intereſſe für die Fiſcherei vermehrt werden wird. 


Die Fiſchzucht. 


Die Fiſchzucht hat den Zweck, die Vermehrung und das Ge⸗ 
deihen der Fiſche zu befördern, und neue Fiſchgattungen in Ge⸗ 
wäſſer einzuführen, in denen ſie früher nicht waren. Wir unter⸗ 
ſcheiden folgende verſchiedene Arten der Fiſchzucht. 

Das Verſetzen der Fiſche aus einem Gewäſſer in das andere. 

Die Zucht in Streichteichen oder abgeſchloſſenen Bachtheilen, 
Teichwirthſchaft. 

Die chineſiſche Methode, bei welcher der von den Fiſchen 
abgeſetzte Laich geſammelt und nach anderen Orten gebracht wird. 

Die künſtliche Fiſchzucht, bei welcher den Fiſchen Eier und 
Milch abgeſtrichen, und die Eier und Brut ſo lange geſchützt 
werden, bis ſie die Dotterblaſe verloren hat. 


J. Das Verſetzen der Liſche. 


Das Verſetzen von Fiſchen aus einem Gewäſſer in ein anderes 
iſt ein Verfahren, welches häufig angewendet wird, um Fiſcharten 
in Gewäſſer zu bringen, in denen ſie früher nicht waren. 

Bei dem Verſetzen in freie Gewäſſer, welche man nicht ab- 
laſſen und vollſtändig trocken legen kann, iſt es nothwendig, bei 
der Wahl der Arten, die man einſetzt, vorſichtig zu ſein, weil 
man oft mehr Schaden, wie Nutzen ſtiften kann: So iſt das oft 
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ausgeführte Verſetzen des Hechts eine gefährliche Maßregel, 
namentlich wenn das Waſſer andere edlere Fiſcharten enthält, 
denn der Hecht lebt faſt allein von Fiſchen, und ſeine Gefräßig⸗ 
keit und ſein ſchnelles Wachsthum macht ihn zu einem gefähr⸗ 
lichen Nachbar für alle anderen Fiſche. Auch hält er andere 
Fiſche, namentlich Karpfen vom Laichen ab, was zwar in Ab— 
wachsteichen des Karpfenzüchters erwünſcht, aber in freien Ge⸗ 
wäſſern nicht immer vortheilhaft iſt. 

Aehnlich verhält es ſich mit dem Verſetzen des Barſches. 
Profeſſor Baird erzählt.“) daß Mr. William Shriver 1854 eine 
Anzahl geſchlechtsreifer, ſchwarzer Barſche in den Potomac-Fluß 
einſetzte, in welchem dieſer Fiſch früher nicht vorkam. Nach 
wenigen Jahren begannen die jungen Fiſche, ſich zu verbreiten, 
und bald war der ganze Fluß von ihnen erfüllt. Vom Quell⸗ 
gebiet ausgehend, fand der Barſch unzählige Mengen von Cypri⸗ 
niden, Krebſen, Inſecten u. dgl., welche früher, nur etwa durch 
den Hecht verfolgt, ungeſtört ihr Weſen getrieben, und da es dem 
Barſch an Futter nicht fehlte, ſo vermehrte er ſich erſtaunlich 


ſchnell. Dagegen beginnt er jetzt, nachdem die früher zahlreichen 


Schwärme kleiner Fiſche verſchwunden ſind, ſeltener zu werden. 
Die Urſache dieſer Erſcheinung liegt auf der Hand: je mehr die 
pflanzenfreſſenden Fiſche ſich vermindert haben, um ſo mehr war 
der Barſch gezwungen, einer den andern zu freſſen, bis ſich ein 
Gleichgewichtszuſtand hergeſtellt haben wird, wie er in anderen 
Flüſſen herrſcht, wo er immer heimiſch war. 

Aehnliche Zuſtände, wo Seen faſt nur kleine Barſche in 
großer Menge enthalten, ſind bei uns nicht ſelten. 

Das Einſetzen von Futterfiſchen, z. B. der Ellritzen in 
Forällenbäche, iſt nicht zweckmäßig, weil die Forelle viel weniger 
von Fiſchen, wie von Inſecten und kleinen Thieren lebt. Wenn 
daher ein Bach außer Forellen noch andere Fiſcharten ernähren 
muß, ſo wird erſteren Futter entzogen, und es iſt nicht auffallend, 
daß Forellengewäſſer dadurch verdorben worden ſind, daß man 


) Baird rep. 1874. II. 
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Ellritzen einſetzte.) Nach Hetting liegt der Grund dieſer Er- 
ſcheinung auch darin, daß die Ellritzen Eier und Brut der Fo— 
rellen freſſen. Dies gilt nicht nur für Forellen, ſondern für alle 
Salmoniden. 


II. Die Teichwirthſchaft. 


Die Züchtung der Fiſche in Streichteichen und Abwachs— 
teichen beſchäftigt ſich vorzugsweiſe mit Karpfen, Schleien, 
Goldfiſchen, Orfen, Hechten, Zandern. 

In Deutſchland gedieh die Teichwirthſchaft vorzugsweiſe in 
der Oberlaufitz, im Voigtlande, im Altenburgiſchen, in Thüringen, 
im Halberſtädtiſchen und Böhmen, dann in Baiern und Holſtein. 
Wir haben ein ſehr ausgezeichnetes Werk über Teichwirthſchaft, 
welches von dem Fürſtlich Schwarzenbergſchen Güterdirector 
Wenzel Horak zu Wittingau in Böhmen verfaßt iſt, und ich ver- 
danke dieſem Buche und ausführlichen brieflichen Mittheilungen 
des Herrn Horak den größten Theil der hier folgenden Dar- 
legungen. Die Domäne Wittingau hat 250 Teiche, mit einem 
Flächeninhalt von ca. 22000 Morgen, und da die Erfahrungen 
ſich über einen Zeitraum von 500 Jahren erſtrecken, ſo verdienen 
ſie gewiß die größte Beachtung, um ſo mehr, als ſie von einem 
Manne mitgetheilt werden, deſſen Vorfahren mehr wie 200 Jahre 
lang zu Wittingau der Fiſcherei vorſtanden. Nach Krafft“) be— 
ſaß Böhmen früher 23,140 Teiche mit 73,167 Joch Flächen⸗ 
inhalt, jetzt hat ſich die Fläche auf 25,000 —30,000 Joch ver- 
mindert. 

Allgemeines Intereſſe hat auch die Teichwirthſchaft auf der 
Domäne Peitz⸗Cottbus erregt, welche aus 82 Teichen mit 5366 
Morgen Inhalt beſteht, und jährlich über 2000 Ctr. Speiſe⸗ 
karpfen erzeugt und ca. 6 Thlr. Reinertrag pr. Morgen gewährt. 

Man nennt Teich ein Waſſerbecken, welches abgelaſſen und 
wieder beſpannt werden kann, See ein Waſſerbecken, welches 


) Francis Francis, Fish culture. Hetting, Ztſchr. d. Dtſch. Fiſcher⸗ 
Ver. 1871. 4. Heft, S. 32. 
) Carl Krafft, Zuſtände der Fiſcherei in Oeſterreich. 
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nicht abgelaſſen werden kann. Die Teiche werden nach der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Bezugsquellen, aus denen ſie mit Waſſer verſorgt 
werden, eingetheilt in: 
Bach⸗ und Flußteiche, welche aus fließenden Ge⸗ 
wäſſern, 
Quellteiche, welche von Quellen geſpeiſt werden, 
Himmelsteiche, welche durch Regen- und Schnee— 
waſſer und durch Gräben geſpeiſt werden, welche bei 
trockenem Wetter verſiegen. 

Der Werth eines Teiches hängt davon ab, daß er mit aus⸗ 
reichend vielem Waſſer verſorgt werden kann, und von der Menge 
Fiſchfutter, welches er erzeugt. Letztere Eigenſchaft iſt zum größten 
Theil von der Bodenbeſchaffenheit und Tiefe des Teiches ab— 
hängig. Sandboden giebt zwar wenig, aber gutes Futter, Lehm 
und Torfboden ſind gut, humoſer Lehmboden ſehr gut, zäher, 
magerer Thon iſt ſchlecht, ebenſo ſteinige Gründe. Das Geſagte 
gilt von Karpfenteichen, die wir zunächſt betrachten wollen. 

Bei neuen Teichanlagen kommt es hauptſächlich dar⸗ 
auf an, daß man freie Dispoſition über Zu- und Abfluß der 
Waſſer hat. Nur in ſeltenen Fällen wird ein Teich durch Aus⸗ 
ſchachten des Bodens hergeſtellt, gewöhnlich geſchieht dies da— 
durch, daß man ein unebenes Terrain an der am tiefſten gelegenen 
Seite durch einen Erddamm einſchließt. 

Man macht den Damm gewöhnlich aus dem nächſtliegenden 
Material, wobei zugleich die Fiſchgrube gebildet wird; das beſte 
Material iſt Lehm und Thon; in ſandigem Boden muß man 
dem Damm ein Fundament von Lehm geben, damit er das 
Waſſer feſt hält, wenn kein Zufluß gegeben werden kann. 

Jungfräulicher Boden liefert die höchſten Erträge, Schilf— 
wuchs und Verſchlämmung drückt die Erträge herab. 

Um den Teich ablaſſen zu können, wird an der niedrigſten 
Stelle ein Rohr quer durch den Damm gelegt, welches auf der 
Waſſerſeite beliebig geöffnet und geſchloſſen werden kann. Ge⸗ 
wöhnlich beſteht das Rohr aus ſtarken ausgehöhlten Baum— 
ſtämmen, welche in weiches Moos gebettet werden. Wenn die 
Rinde unverletzt iſt, ſo halten ſich die Röhren viel beſſer. Man 
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kann ſie auch aus Ziegelſteinen, oder gebrannten Thonröhren mit 
Cement mauern. An der Waſſerſeite legt man das Rohr durch 
eine Spundwand oder eine Cement-Mauer; die Röhre iſt durch 
einen Zapfen, oder beſſer durch eine Klappe geſchloſſen, welche 
durch eine mit einer Schraube verſehene Stange geöffnet werden 
kann. Man hat auch oft ein Standrohr, welches ſenkrecht auf 
der horizontalen Teichröhre ſteht, und auf der Vorderſeite von 
der Sohle bis zum Waſſerſpiegel durch auf einander geſetzte 
Staubrettchen geſchloſſen iſt. Dieſe Brettchen können nach Be: 
lieben aufgeſetzt und fortgenommen werden, je nachdem man den 
Teich ſpannen oder ablaſſen will. Wo kleine Bäche den Teich 
paſſiren, haben die Standröhren den Vortheil, daß ſie eine gleich- 
mäßige Spannung erhalten, indem das Waſſer über das oberſte 
Staubrettchen und durch die Standröhre abfließt — ſowie, daß 
man den Waſſerſtand durch Aufſetzen oder Fortnahme von Brett⸗ 
chen beliebig verändern kann. 

Der Abfluß wird durch einen Rechen von Holz gegen den 
Zutritt der Fiſche abgeſchloſſen, der ganz unter Waſſer ſteht, da- 
mit er gegen Fäulniß geſchützt iſt. Eiſerne Rechen ſind unzweck⸗ 
mäßig, weil ſie ſchnell durch Roſt zerſtört werden. 

Die Fiſchgrube iſt eine Vertiefung, in welcher ſich die Fiſche 
ſammeln, wenn der Teich abgelaſſen wird. Sie muß vollkommen 
trocken gelegt werden können, und wird in lockerem, weichem 
Boden zweckmäßig mit Holzwänden oder Steinwänden bekleidet, 
und mit einer feſten Sohle von Sand, Steinen oder Brettern 
verſehen. Man thut gut, der Fiſchgrube die größte Aufmerkſam— 
keit zu ſchenken, und ſie ſorgfältig von allem Schlamm zu rei- 
nigen, wenn gefiſcht worden iſt. 

Es iſt zweckmäßig, da, wo das Waſſer die Teichröhre ver— 
läßt, eine Vertiefung anzubringen, welche in Böhmen die Schlä— 
gelgrube genannt wird. Sie ſoll bei beſchädigtem Rechen die 
Fiſche aufnehmen, und iſt deshalb am Abfluß durch einen 
Rechen geſchloſſen. Bei größeren Teichen iſt ſie mit Holz oder 
Steinen bekleidet. Sie ſoll ſtets mit Waſſer gefüllt ſein, damit 
die Teichröhren immer im Waſſer liegen, und vor Fäulniß ge⸗ 
ſchützt werden. Mit der Zeit werden die Röhren durch den Ab— 
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fluß des Waſſers im Inneren uneben, jo daß die durchgehenden 
Fiſche beſchädigt werden, und ihr Erſcheinen in der Schlägelgrube 
nicht gern geſehen wird. 

Man durchzieht die Sohle der Teiche mit Gräben, damit 
das Waſſer von allen Seiten ſchnell und leicht abfließt, und die 
Fiſche leicht den Weg zur Fiſchgrube finden, ferner, damit der 
fette Schlammboden ſchnell abtrocknet, und vom Zugvieh bald 
betreten werden kann, wenn der Teich beſtellt werden ſoll. Wenn 
im Teiche Vertiefungen vorhanden ſind, aus denen das 
Waſſer nicht vollſtändig abfließen kann, ſo iſt dies ein großer 
Uebelſtand, weil es den Verluſt vieler Fiſche herbeiführt und 
die Entfernung der Raubfiſche verhindert. Man ſcheue deshalb 
keine Mühe, um ſolchen Vertiefungen Abfluß zu verſchaffen. 

Wenn man über ſo viel Speiſewaſſer gebietet, daß man im 
Frühjahr den Teich ſicher ſpannen kann, ſo thut man gut, wenn 
man ihn nach der Herbſtfiſcherei im Winter trocken liegen läßt, 
damit ſich der Boden entſäuert, und ein Theil der Fiſchfeinde 
zerſtört wird. Himmelteiche, welche nur von Regen- und Schnee⸗ 
waſſer geſpeiſt werden, müſſen im Herbſt gleich nach dem Ablaſſen 
wieder geſtreckt werden. Die Zuflüſſe, welche aus Dörfern und 
von Aeckern kommen, ſind vortheilhaft, weil ſie viel Nahrung 
enthalten, und man ſpeiſt in Wittingau die Teiche lieber von 
Thauwaſſer, wie von Flüſſen, weil erſtere nahrhafter ſind. Durch 
Zuführung von Waſſer von benachbarten Waſſerſcheiden, von 
Dörfern und Aeckern werden die Teiche ſehr verbeſſert. N 

Wenn Flüſſe oder Bäche einen Teich paſſiren, ſo macht man 
ein Reißwehr, um das Aufſteigen der Fiſche zu verhindern, in— 
dem man beäſtetes Strauchholz ſchichtweiſe ſo übereinander legt, 
daß es die Fiſche nicht überſteigen können. Man ſoll in der 
Regel den Waſſerſtand ſo viel wie möglich unverändert erhalten, 
und im Sommer plötzliche ſtarke Wäſſerungen vermeiden, weil 
die Fiſche gern dem friſch einſtrömenden Waſſer entgegen gehen, 
von ihren Weideplätzen fort gelockt werden, und dem Diebſtahl 
ausgeſetzt find. Wird eine Wäſſerung bei trockenem Wetter ums 
vermeidlich, ſo laſſe man das Waſſer nur bei Tage laufen und 
ſtelle es in der Nacht ab. Beim Abfiſchen der Teiche iſt es 
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wichtig, daß man friſches Waſſer in die Fiſchgrube leiten kann, 
um die Fiſche zu erfriſchen, wenn ſie matt werden. 

Wenn das Waſſer bei trockenem Wetter fällt, die Ränder 
trocken werden und eine Gährung und Fäulniß der Sumpfpflanzen 
entſteht, ſo verlaſſen die Karpfen ihre Weideplätze und gehen in 
tiefes Waſſer; in den Streichteichen wird der an Gräſern u. dgl. 
abgelegte Laich trocken und ſtirbt. Dagegen iſt es vortheilhaft, 
wenn Teiche, die den Sommer vorher beſtellt worden ſind, all— 
mählig angeſtaut werden, ſo daß das Vieh die höher gelegenen 
Theile beweidet und den Inſecten Brutſtätten gewährt werden. 
Dieſe Theile werden den Karpfen durch allmähliges höheres An— 
ſtauen des Waſſers nach und nach zugänglich gemacht und von 
ihnen mit Vorliebe aufgeſucht. Dieſe Methode hat ſowohl in 
Peitz, wie in Wittingau die Leiſtungsfähigkeit der Teiche bedeutend 
erhöht. 

Da die Karpfen ihre Nahrung hauptſächlich an den flachen 
Rändern finden, ſo iſt es im Allgemeinen beſſer, ſtatt eines grö— 
ßeren tiefen, mehrere kleinere flache Teiche anzulegen. 

Sumpfinſeln, die aufſchwimmen, und Schilfwuchs drücken 
den Ertrag herab. Mittel, um den Schilfwuchs zu vermindern, 
ſind mehrmaliges Abmähen im Sommer unter dem Waller, und 
bei Trockenlegung Verbrennen der Wurzeln. Sumpfinſeln durch⸗ 
ſchneide man nach verſchiedenen Richtungen mit Gräben, damit 
die Bülten ans Ufer ſchwimmen und herausgezogen werden 
können — oder man bekarre nach der Trockenlegung, nöthigenfalls 
bei Froſtwetter, die Fenne mehrere Zoll hoch mit Sand, ſodaß 
ſie nicht mehr ſchwimmen, wenn der Teich geſtreckt wird. 

Während des Winters iſt es gut, den Teichen Zu- und Ab⸗ 
fluß zu geben. Wenn ſie ſich mit Eis bedecken, ſo werden ſie in 
einiger Entfernung vom Winterlager, von wo die Fiſche nicht 
durch ein Speer geſtochen werden können, aufgeeiſt. Zu Wittin⸗ 
gau werden dieſe Löcher in größeren Teichen 5—8 Klafter lang, 
3—4 Fuß breit gehauen und das Eis täglich zweimal mit Haken 
entfernt. Wenn das Eis hoch mit Schnee bedeckt iſt, dann ſtarkes 
Thauwetter eintritt, daß der Schnee ganz von Waſſer getränkt 
iſt und dann Froſtwetter folgt, ſo iſt die Gefahr des Auswinterns 


— 
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groß. Das Waſſer verändert gewöhnlich feine Farbe, wird gelb- 
lich, milchweiß oder bräunlich, dann erſcheinen an den Löchern 
im Eiſe Käfer, die matt ſind und ſterben, und matte Fiſche, die 
nach Luft ſchnappen. Es ſterben zuerſt die Krebſe, dann die 
Fröſche, darauf die Raubfiſche und zuletzt die Karpfen. Die 
Löcher werden von Krähen umſchwärmt. Gegenmittel gegen dieſe 
Gefahr ſind Vermehrung der Löcher, Wäſſerungen und endlich die 
Nothfiſcherei. 

Auch im Sommer kann ein allgemeines Sterben der Fiſche 
eintreten, wenn bei heißem Wetter der Waſſerſpiegel ſinkt, ſo daß 
Pflanzen und thieriſche Stoffe anfangen zu faulen und Schimmel- 
bildungen überhand nehmen, oder wenn einem Teiche viel Dünger- 
theile oder Jauche zufließen. Die Fiſche ſchwimmen dann an der 
Oberfläche, ſchnappen nach Luft und ſterben. Ein ſtarker Regen 
iſt dann gewöhnlich das beſte Heilmittel, ſonſt bleiben ſtarke 
Wäſſerung oder eine Nothfiſcherei die einzigen Heilmittel. Ein 
Teich, in dem die Fiſche ſo abgeſtanden ſind, ſollte trocken gelegt 
und beſtellt werden. 


Von großer Wichtigkeit iſt es, die Teiche nicht zu ſtark zu 
beſetzen. In Böhmen glaubte man vor 250 Jahren, dies ſei 
nicht möglich, man hat ſich aber in neuerer Zeit davon überzeugt, 
daß man nicht nur kleinere, ſondern auch weniger Centner Fiſche 
erhält, wenn man bei dem Beſatz gewiſſe Grenzen überſchreitet, 
welche durch Erfahrung gefunden worden ſind. 


In Schleswig⸗-Holſtein nimmt man an, daß man in einem 


guten Teich pro Quadratruthe einen Karpfen fett machen kann, 


daß aber gewöhnlich 70—80 Fiſche pro Morgen vollkommen 
genug ſind. In einem guten Teiche werden die Karpfen dort in 
drei Jahren Verkaufswaaren, gewöhnlich aber erſt in vier Jahren.“) 
Kleine Teiche können verhältnißmäßig ſtärker beſetzt werden wie 
große. Im Allgemeinen iſt es nicht zweckmäßig, Karpfen ver- 
ſchiedener Größe zuſammen zu ſetzen. Am ſchädlichſten iſt die 
Ueberſetzung der Abwachgteiche. 


) Ztſchr. d. Dtſch. Fſchr.⸗Ver., 1873, p. 263. 
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Man theilt die Teiche ein in Streichteiche, Streckteiche, Ab— 
wachs⸗ (oder Karpfen)⸗ Teiche, Ueberwinterungs⸗ (oder Kammer)⸗ 
Teiche. 


1. Die Streichteiche 


werden zur Züchtung von Brutfiſchen benutzt. Sie ſollen wo⸗ 
möglich mit keinem Waſſer in Verbindung ſtehen, welches 
Raubfiſche enthält. Deswegen ſind Himmelsteiche, welche durch 
atmoſphäriſche Waſſer gefüllt werden, am ſicherſten; ſie ſollten 
aber im Sommer (womöglich aus Streckteichen) Waſſer erhalten 
können, damit kein Fallen des Waſſerſtandes und Trocken⸗ 
legen des Laichs zu fürchten iſt. Die Ränder können mäßig 
bewachſen ſein, namentlich mit Gräſern, dagegen ſoll die Fiſch⸗ 
grube frei von Kraut ſein. Der Boden iſt am beſten Lehmboden. 
Man belegt zu Wittingau die Ränder mit Birkenſtrauch, an dem 
die Karpfen gerne laichen. Die beiten Streichkarpfen ſind 4—6 
Pfund ſchwer, man rechnet auf 2 Morgen 3 Rögner, 2 Milchner 
und 1 Anhetzer (d. h. Sjährige Milchner von / — / Pfund 
Schwere), und erhält pro Rögner höchſtens 1000 — 2000 Stück 
Brut. Gelangt ein Hecht vor dem Streichen in den Teich, ſo 
ſtreichen die Mütter nicht mehr, deshalb iſt das Einſetzen von 
Hechten zur Verhinderung des Striches in den Abwachsteichen ſo 
wichtig. Zu viel Milchner ſind ebenfalls ſchädlich, weil ſie die 
Mütter überreizen. Die beſte Streichzeit iſt von Ende Mai bis 
Anfang Juni. Man kann Männchen und Weibchen daran unter⸗ 
ſcheiden, daß erſteres an der Geſchlechtsöffnung eine concave, 
letzteres eine erhöhte convexe Stelle hat. Beim Laichen wird ein 
Weibchen von mehreren Männchen oft mit ſolcher Lebhaftigkeit 
verfolgt, daß das Waſſer umher ſpritzt. Gewöhnlich geſchieht dies 
in den frühen Vormittagsſtunden. Bei warmem Wetter dauert 
die Streichzeit nicht ſo lange wie bei kaltem Wetter. Die Eier 
werden an Schilf, Gräſern oder eingelegtem Strauchwerk abgeſetzt 
und ſchlüpfen in 14 — 18 Tagen aus. 

Das Weiden des Viehes an den Rändern der Streichteiche 
iſt ſehr nachtheilig; es muß während der Streichzeit auf Raub⸗ 
vögel und Fiſchdiebe Acht gegeben werden. 
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Wenn im Sommer der Waſſerſpiegel ſinkt, ſo daß die Teich⸗ 
ränder trocken werden, ſo wird vorſichtig gewäſſert. 

In Wittingau fiſcht man die Streichteiche gern im Mai 
bei trübem Wetter, wobei man auf die junge Brut Acht geben 
muß, weil ſie leicht zurückbleibt und zwiſchen dem Kraut verloren 
geht. Dort werden die Streichteiche gewöhnlich erſt nach zwei 
Sommern abgelaſſen, um größere Brut zu erzielen; letztere geht 
beim Fiſchen leichter zur Fiſchgrube, wie die kleinen Fiſchchen. 
Da die Fiſchfeinde, namentlich die Fröſche, großen Schaden thun, 
ſo iſt es gut, wenn man den Teich nach dem Fiſchen trocken 
liegen läßt und beſtellt. 

Herr Mende“) läßt im Frühjahr, nachdem die jungen Karpfen 
herausgenommen ſind, die Fiſchgrube und Gräben voll Waſſer, 
damit die Fröſche darin laichen und zerſtört dann Laich und 
Fröſche ſo viel wie möglich. 

Das Schock einſömmeriger Strich wiegt ½ — 9 Pfund. 

Der zweiſömmerige Strich iſt 1— 1 Pfund ſchwer pro Schock. 

Haack“) hat folgendes Verfahren als ein ganz vortreffliches 
Mittel zur Vermehrung der Cypriniden-Arten kennen gelernt: 
Man ſetzt einige Wochen vor der Laichzeit 2—3 Paar Fiſche in 
kleine ſtark mit Pflanzen bewachſene Teiche und nimmt die Fiſche 
bald nach dem Laichen wieder heraus. Man kann dadurch un⸗ 
gemein viel Brut erhalten. Die Karpfenarten freſſen die kleinen 
Fiſchchen ebenſo gern wie die Waſſerinſecten und Würmer. 


2. Die Streckteiche. 


Aus dem Streichteiche wird die Brut in den Streck— 
teich geſetzt und erreicht hier unter ſehr günſtigen Bedingungen 
in einem Sommer ein Gewicht von 60 — 90 Pfund pro 
Schock, man iſt aber ſchon mit 30—40 Pfund zufrieden und 
erreicht gewöhnlich nur 18—20 Pfund. Man rechnet pro Morgen 
Teichfläche bei ſehr guten Teichen 150 — 200 Stück, bei mittleren 
100 — 150 Stück, bei ſchlechten 25 — 100 Stück als Beſatz. Teiche, 


) Ztſchr. d. Dtſch. Fſchr.⸗Ver., 1873, p. 100. 
**) Haack, Rat. Fiſchzucht, p. 83. 
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welche vorher angeſäet waren, können ſtärker beſetzt werden, ebenſo 
neu angelegte Teiche. Wenn Hechtbrut in einen Streckteich gelangt, 
ſo wächſt ſie ſehr ſchnell und wird oft in einem Jahre 2 Pfund 
ſchwer, man muß deshalb zur Wäſſerung ſo viel wie möglich 
Zuflüſſe benutzen, welche keine Hechte enthalten. Zu Peitz kommen 
die Karpfen im dritten Sommer in Streckteiche zweiter Ordnung. 


3. Die Abwachsteiche oder Karpfenteiche. 


Aus dem Streckteich werden die Karpfen in den Abwachsteich ge— 
ſetzt, wo fie zu marktfähigen, über 2 Pfund ſchweren Fiſchen heran— 
wachſen ſollen. In Böhmen nennt man fie ein⸗, zwei⸗, drei⸗hitzig, je 
nachdem ſie 1— 3 Sommer im Abwachsteiche waren. Dort werden ſie 
gewöhnlich drei-hitzig behandelt. Wenn man den Teich länger beſpannt 
läßt, ſo muß er ſchwächer beſetzt werden. Das Streichen der 
Karpfen im Abwachsteiche iſt nicht gut, weil die erhaltene Brut 
nicht viel werth iſt und das Wachſen der Karpfen beeinträchtigt. 
Deshalb ſind Hechte in den Abwachsteichen durchaus nothwendig, 
ſie ſind, wie Horak ſich ausdrückt, das Factotum der Karpfenteiche. 
Die Karpfen ſtreichen in den Abwachsteichen beſonders in einem 
warmen, ſtillen Sommer, in ſehr nahrhaften Teichen, und wenn 
des an Hechten mangelt. In Wittingau erhalten die Teiche im 
erſten Sommer ½ des Beſatzes, nach einer Brachlegung die Hälfte, 
im zweiten Sommer den geſammten Beſatz an Karpfen. Man 
rechnet in Böhmen 1 Schock Hechte auf 10 Schock Karpfen, und 
1 Schock Setzzander auf 20 Schock Karpfen, und erhöht den Hecht- 
beſatz, wenn der Teich viel Weißfiſche enthält. In Deutſchland 
rechnet man 1 Schock Hechte auf 20—25 Schock Karpfen. Im 
erſten Jahre, wo die Karpfen pro Schock 30 —60 Pfund wiegen, 
nimmt man das Schock Hechte 12— 15 Pfund pro Schock, im 
zweiten Jahre 20 — 30 Pfund ſchwer. Neben den kleinen Setz⸗ 
zandern ſetzt man zur Gewinnung von Brut 3 —4 Pfund ſchwere 
Zander ein, die dann nach 2— 3 Jahren einen kräftigen Nach- 
wuchs liefern. Auf 100 Morgen kommen 4 — 5 Schock Setzzander, 
8-10 Stück große Zander, Milchner und Rogner. Die 
Setzzander erreichen in 3 Jahren ein Gewicht von 3—6 Pfund. 
Weder Hechte noch Zander werden in beſonderen Streichteichen 
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gezogen, ſondern in den Abwachsteichen. Wo der Karpfen nicht 
die Hauptrolle ſpielt, kann der Beſatz an Zandern ſtärker ſein. 
Man kann ſtatt des Zanders auch mit Vortheil Barſche verwenden. 

Die Hecht- und Zanderbrut wird bei der Fiſcherei in ein⸗ 
und zweiſömmerige ſortirt und ſofort in die Abwachsteiche gebracht. 


4. Die Ueberwinterungs⸗ oder Kammer⸗Teiche. 


Sie ſollen tief ſein, ein ſchlammfreies Winterlager und 
genügenden, nicht zu ſtarken Zufluß haben. In Wittingau zieht 
man im Januar die Ueberwinterungsteiche einige Stunden lang, 
um den Schlamm zu entfernen, und läßt ſie dann wieder voll 
laufen. Man rechnet pro Morgen einen Beſatz von 25 —30 
Schock. Sie werden gewöhnlich im April gefiſcht und dann wird 
die Fiſchgrube vollkommen von Schlamm gereinigt. Die Fiſche 
erleiden während des Winters einen Gewichtsverluſt von 2—3 %. 


Das Abfiſchen der Abwachsteiche. Die beſte Zeit zur 
Fiſcherei iſt die zweite Hälfte October bei kühler Witterung; im 
November iſt das Fiſchen wegen der oft eintretenden ſtarken Fröſte 
gefährlich. Wenn dabei die unterliegenden Wieſen überſchwemmt 
werden, ſo iſt das für ſie von großem Vortheil. Der Teich wird 
langſam gezogen und alle Zuflüſſe abgeſtellt. 8 Tage vor dem 
Beginn der Fiſcherei wird dann wieder Waſſer zur Fiſchgrube 
geleitet. Dann werden die Fiſche durch Stellnetze auf einen 
kleinen Raum zuſammen getrieben und ſo eingeſchloſſen, daß ſie 
weder unter, noch neben den Netzen entweichen können. Dabei 
wird die Fiſchgrube unausgeſetzt gewäſſert. Am Rande werden 
eine Anzahl mit friſchem, reinem Waſſer gefüllte Bottiche auf- 
geſtellt und die Fiſchſtätte mit Brettern und Schilf belegt. Man 
hält nun den Waſſerſtand nach einem deutlich ſichtbaren Pegel 
auf gleicher Höhe und beginnt die Fiſcherei früh Morgens mit 
einem Zugnetze. Die Fiſche werden, ſobald der Zug beendet iſt, 
im Netze mit reinem Waſſer begoſſen und gewaſchen. Dann 
nimmt man mit Keſchern die Zander heraus, thut ſie in kleine 
mit friſchem Waſſer gefüllte hölzerne Tragewannen und bringt ſie 
ſofort in die Transportfäſſer und mit dieſen in die für ſie be⸗ 


Ser 
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ſtimmten Teiche. Dann werden die Karpfen herausgenommen, 
ſortirt und gewogen. | 

Während jedes Fiſchzuges wird der Waſſerabfluß eingeſtellt. 
Wenn ein großer Theil der Fiſche gefangen iſt, ſo verkleinert man 
durch Verſtärkung des Abfluſſes die Waſſerfläche. Wenn nicht 
mehr viel Fiſche übrig ſind, ſo werden die Kähne rein gewaſchen, 
mit Waſſer gefüllt; die Fiſcher gehen in den Schlamm und holen 
die Fiſche mit Keſchern in die Kähne. 

Nach Beendigung der Fiſcherei, gewöhnlich Anfang November, 
wird der Teich von Schlamm gereinigt. Am beſten benutzt man 
dazu ſtrömendes Waſſer, wobei 20 Menſchen in 6—8 Stunden 
2000 - 3000 Fuder Schlamm durch die Teichröhren treiben können. 

Dann bleibt der Teich zur Entſäuerung und zur Tödtung 
aller Fiſche und der Fiſchfeinde über Winter trocken liegen. 

Die Fiſchhälter ſollen über Sommer trocken ſtehen, fließendes 
Waſſer, womöglich aus Teichen erhalten, und find für 100 — 200 
Centner Karpfen 30 — 40 DiRlafter groß. 

Hechte, Zander und Barſche werden in den Hältern mit 
Fiſchchen gefüttert. Die Sohle der Hälter beſteht für Karpfen 
am beſten aus Letten, für Zander aus Sand, und hat ein mäßiges 
Gefälle, ſo daß das Waſſer vollſtändig abgelaſſen werden kann. 
Ihre Seitenwände ſind gemauert. 

Die Transportfäſſer werden zuerſt halb mit Waſſer gefüllt, 
jo daß fie nach dem Einſetzen der Karpfen noch 3—4 Zoll freien 
Raum über dem Waſſer haben. Bei Zandern und Barſchen wird 
das Faß nach dem Beſatz ganz mit Waſſer gefüllt, damit ſich die 
Fiſche weniger leicht durch ihre Stachelfloſſen verletzen. Man 
kann in ein Faß von 550 Liter Inhalt 2— 2 ½ Centner Karpfen, 
1½ Centner Zander oder 2 Centner Hechte ſetzen, und macht den 
Einſatz bei warmem Wetter kleiner wie bei kaltem. Streich- 
karpfen nehme man nicht mehr wie 25—30 Stück pro Faß. 

Die Beſtellung der Teiche. Die zeitweiſe Trockenlegung und 
Beſtellung der Teiche iſt von großem Vortheil. Der größte der 
Wittingauer Teiche heißt Roſenberg, hat eine Größe von über 
3000 Morgen und ſein Bau iſt im Jahre 1585 begonnen worden; 


er lieferte nur ſchlechte Erträge, von 800 — 1000 Centner Karpfen 
v. d. Borne, Fiſchzucht. 2 
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in 3 Jahren. Seit 1865 ward er vier Mal trocken gelegt und 
eingeſäet und liefert jetzt in 2 Jahren 1500 — 1700 Centner Karpfen. 
Außerdem wurden 1871 10,000 Mandeln Hafer, 4000 Centner 
Heu und für 7000 fl. verkaufte Teichgräſer gewonnen. 

Nach der Beſtellung ſollte die Grasnarbe umgepflügt und 
dann eingeebnet werden. 

In Schleswig-Holſtein“) werden in der Regel die Teiche 
2 Jahre beſpannt und dann 2 Jahre beſtellt, und man rechnet 
auf einen Reinertrag von 5 Thalern pro Morgen, jo daß Sand-, 
Moor- und Torf-⸗Boden als Teiche höhere Erträge geben wie als 
Ackerland. Die höchſten Erträge werden da erzielt, wo reichlicher 
Abſatz für Setzkarpfen vorhanden iſt. Der Director Peſchel auf 
den Gütern des Baron Rothſchild in Oberſchleſien hat von 2—3 
Fuß tiefen in Dörfern gelegenen Teichen, welche alljährlich im 
Frühjahr abgelaſſen werden, pro Morgen 10 — 12 Schock zwei: 
jährige Setzkarpfen gewonnen, und einen jährlichen Reinertrag von 
50 Thlrn. pro Morgen erhalten. 

Der Teichſchlamm iſt zur Düngung der Felder und zur 
Compoſtbereitung geeignet, und gewährt dadurch eine werthvolle 
Nebennutzung. 

Der Flächeninhalt der Peitzer Teiche hat folgendes Verhältniß: 
Streichteiche = 1; Streckteiche zweiter Ordnung — 2; Streck⸗ 
teiche erſter Ordnung = 3,4; Abwachsteiche = 12. 


Forellenzucht in Streichteichen. Nach Slack“) wurde in 
Nordamerika, lange bevor die künſtliche Fiſchzucht in Gebrauch 
kam, von den Beſitzern von Forellenteichen den Fiſchen geſtattet, 
während der Laichzeit zu den Quellen zu gehen und dort ihren 
Laich abzuſetzen. Sie wurden dann in den Teich zurück getrieben 
und dort durch ein Gatter zurückgehalten. Im Staate New-⸗York, 
namentlich in Long-Island, wurden zwei Teiche dazu benutzt, 
welche durch eine Laichrinne verbunden waren. In der Laichzeit 
wurde das Gatter aus der Laichrinne entfernt und der Boden 


*) Ztſchr. d. Dtſch. Fiſchr.⸗Ver., 1873, p. 263. 
**) Slack troute culture, p. 64. 
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derſelben und des oberen Teiches mit reinem Kies bedeckt. Nach 
der Laichzeit wurden die Forellen in den unteren Teich getrieben, 
das Gatter geſchloſſen, der Laich ſchlüpfte aus und die Brut 
wurde 1 Jahr lang von den größeren Forellen getrennt gehalten. 


III. Die Fiſchzucht der Chineſen. 


Der jeſuitiſche Miſſionär Pater Duhalde machte 1735 in 
ſeiner zu Paris erſchienenen Geſchichte des Chineſiſchen Reiches 
Folgendes über die Fiſchzucht der Chineſen bekannt, was von den 
ſpäteren Schriftſtellern beſtätigt wird.“) Zu gewiſſen Zeiten des 
Jahres begiebt ſich eine große Zahl chineſiſcher Kaufleute an die 
Ufer des Yang⸗tſe-Kiang, um Fiſchlaich zu kaufen. Im Mai 
ſetzt die Landbevölkerung Matten und Horden quer gegen die 
Strömung des Fluſſes und läßt nur den für die Schifffahrt noth⸗ 
wendigen Raum frei. Der Laich, welcher ſtromab ſchwimmt, 
wird von den Horden aufgefangen, davon entfernt, in Gefäße 
mit Waſſer gethan und an die Kaufleute verkauft, die ihn nach 
verſchiedenen Theilen des Reiches bringen, wo er in künſtliche 
Seen und Kanäle gethan wird.““) 

Das von Haack“ *“) zur Vermehrung der Cypriniden empfohlene 
Verfahren hat viel Aehnlichkeit mit der chineſiſchen Fiſchzucht. 
Man legt den Fiſchen an die Laichplätze Büſchel von Pflanzen 
oder Wachholderſtrauch, und thut dieſe, wenn ſie mit Laich bedeckt 
ſind, in Teiche, die keine Fiſche enthalten. 

Molin *) beſchreibt künſtliche Laichſtätten für die Sommer⸗ 
laichfiſche, welche aus Wachholderſtrauch und ausgewaſchenen 
Wurzelfaſern von Waſſerpflanzen gemacht werden. Wenn die 
Pflanzen mit Fiſchereien bedeckt ſind, ſo thut man ſie in ſchwim⸗ 
mende Brutkaſten, die aus Holzſtäben gefertigt und verankert 
ſind, und läßt darin den Laich ausſchlüpfen. 

Der Kaufmann J. E. Lerperger in Kufſtein in Tyrol hat 


) Slack, tr. c. p. 11. Forest and Stream, I. No. 11. 
) Forest and Stream, IV. 100. 
) Haack, Rat. F., p. 83. 
da) Molin, Rat. Zucht der Süßwaſſerfiſche, p. 152. 
2* 
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durch ein ganz ähnliches Verfahren in dem Thierſee bei Kufſtein 
bewundernswerthe Reſultate bei der Vermehrung der Sommer- 
laichfiſche erzielt.“) Die von ihm conſtruirten künſtlichen Laich⸗ 
ſtätten und ſchwimmenden Brutkaſten waren in Modellen auf der 
Wiener Weltausſtellung zu ſehen und befinden ſich jetzt in dem 
landwirthſchaftlichen Muſeum in Berlin. Die künſtlichen Laich⸗ 
ſtätten ſind durch doppelte Bretterwände gegen den Wellenſchlag 
geſchützt und mit rein gewaſchenen Wurzeln von Sumpfpflanzen 
oder Wachholderſtrauch angefüllt. Sie ſind zum Theil ſchwim⸗ 
mend und an Stangen befeſtigt, zum Theil liegen ſie an flachen 
Stellen auf dem Grunde. Wenn die Pflanzen mit den Eiern 
der Fiſche bedeckt ſind, ſo werden ſie in ſchwimmende Brutkaſten 
gelegt, die an beiden Enden mit feinen Meſſingdrahtſieben ver⸗ 
ſchloſſen ſind und wo möglich an ſolchen Stellen im See ver— 
ankert ſind, wo ein klares Bächlein einfließt. Die Fiſchchen wer⸗ 
den ſo lange gefangen gehalten, bis ſie die Dotterblaſe verloren 
haben. 


IV. Die künſtliche Fiſchzucht. 


Die künſtliche Fiſchzucht hat den Zweck, eine vollkommenere 
Befruchtung der Eier zu erreichen, wie ſie auf natürlichem Wege 
ſtattfindet, und die Eier und die Brut jo lange vor ihren natür⸗ 
lichen Feinden zu ſchützen, bis die Fiſchchen ſich mit vollkommener 
Leichtigkeit bewegen und freſſen können. 


1. Das Laichen der Forellen im Freien.“) 


Wir wollen zunächſt den Vorgang betrachten, der im Freien 
bei dem Laichen der Forellen ſtattfindet. Wenn die Herbſttage 
kalt werden, ſo begeben ſich die Forellen in ſtark ſtrömendes 
flaches Waſſer mit kieſigem Grunde, um zu laichen, und die Laich- 


*) Krafft, Erfahrungen, p. 75. 

) Seth Green tr. c., p. 61. Frank Buckland, nat. hist., p. 301. 
Slack, tr. c., p. 58. Mather, Forest and Stream. I. p. 213. Francis 
Francis f. cl., p. 19. Haack, Rat. F. Livingston Stone, dom. tr. 
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zeit fällt in die Zeit vom October bis December. Die Fiſche 
verändern in dieſer Zeit ihr Ausſehen in auffallender Weiſe: bei 
dem Weibchen wird die Farbe dunkler, der Bauch iſt durch 
die Eier bedeutend ausgedehnt, der Fiſch bewegt ſich träge und 
langſam; bei dem Männchen wird die Farbe, beſonders am 
Bauch und den Seiten, heller und glänzender, es hat an Fleiſch 
und Gewicht merklich abgenommen, die untere Kinnlade ſteht 
ungewöhnlich weit vor, und hat am Ende eine gebogene knorpel— 
artige Erhöhung. 

Die reifen Fiſche gehen in den Bächen ſo weit aufwärts, 
wie ſie können, und die Männchen führen einen erbitterten Kampf 
um den Beſitz der Weibchen, der nicht ſelten mit dem Tode eines 
ja ſelbſt beider Gegner endet. Wenn ſich die Fiſche einmal ge— 
paart haben, ſo hören die Kämpfe auf, und die Fiſche, welche 
ſich in ihre Nähe begeben, wahrſcheinlich um von den Eiern zu 
freſſen, ergreifen die Flucht, ſobald ſie von dem rechtmäßigen 
Gatten angegriffen werden, ſelbſt wenn ſie viel größer ſind, wie 
dieſer. Zuerſt wird von dem Weibchen das Neſt im Kieſe aus— 
gehöhlt; es iſt ein Loch von 6—8 Zoll Breite und 2—3 Zoll 
Tiefe, und wird dadurch hergeſtellt, daß das Weibchen von Zeit 
zu Zeit bis zum Kieſe hinab taucht, und den Kies mit dem 
Schwanz auf die Seite ſchlägt, wenn es wieder auftaucht. Dieſe 
Bewegung wird während mehrerer Tage fortgeſetzt, bis das Neſt 
groß genug iſt. Wenn endlich Alles bereit iſt und das Weibchen 
ſich anſchickt, einen Theil ſeiner Eier zu legen, ſo fehlt das 
Männchen nie an ſeiner Seite, um in demſelben Augenblick ſeine 
Milch zu ergießen, wo die Eier ausfließen. Die Fiſche machen 
dabei eine eigenthümliche Krümmung nach aufwärts, die jeder 
Forellenzüchter geſehen haben ſollte, um ſie bei der künſtlichen 
Befruchtung nachzuahmen; zugleich rücken fie ungefähr um ¼ 
ihrer Länge vorwärts. Dann fallen ſie von einander ab, und 
das Männchen zieht ſich in einen Verſteck zurück, um zu ruhen. 
Unterdeſſen bedeckt das Weibchen die Eier mit Kies. Nach einiger 
Zeit kehrt das Männchen zurück, frißt einige Eier, die es unbe⸗ 
deckt findet, und kehrt wieder in feinen Verſteck zurück. Das Ab⸗ 
legen der Eier wiederholt ſich mehrere Male, bis nach 3—6 
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Tagen alle Eier im Kies verborgen find. Frank Buckland ver- 
gleicht das fertige Neſt mit einem flachen Maulwurfshügel von 
12—18 Zoll Höhe, der oft einen Schiebkarrn voll Kies enthält, 
und neben dem ſich eine flache grabenartige Vertiefung befindet. 
Die Eier ſind oft 1— 2 Fuß hoch mit Kies bedeckt und ſo darin 
vertheilt, wie die Roſinen in einem Pudding. 

Nach beendeter Laichzeit ruht eine große Menge von Keimen 
jungen Lebens im Kies der Bäche, und es wäre keine Veran⸗ 
laſſung vorhanden, weitere Fürſorge für die Vermehrung der 
Fiſche zu treffen, wenn nicht ein Heer von Gefahren der Eier 
und jungen bedotterten Fiſche wartete. Zunächſt ſind da 
Schwärme von Fiſchen aller Art, welche ſich auf den Une 
tiefen umher treiben, um die Eier zu freſſen, ſo wie ſie gelegt 
ſind; es folgt dem erſten vielleicht ein zweites Paar, entdeckt 
beim Neſtbau den im Kieſe verborgenen Leckerbiſſen und frißt ſo 
viel davon, als es kann. Ein großer Theil der Eier wird gar 
nicht befruchtet, oder nicht vom Kies bedeckt und vom Strom 
fortgeführt. Hochwaſſer ſpülen die Neſter fort, oder bedecken ſie 
hoch mit Schlamm und Schmutz, unter dem die Eier erſticken, 
oder ein Hochwaſſer während der Laichzeit macht das Laichen 
unmöglich. Bei Dürre werden oft Neſter trocken gelegt, 
und die Eier getödtet. Dann kommen verſchiedene Arten von 
Waſſervögeln, die gefräßige Larve der Eintagsfliege und ein 
Heer ähnlicher Thiere, die im Kieſe wühlen und ihr Werk der 
Zerſtörung, zwar wenig ſichtbar, aber deshalb nicht weniger 
erfolgreich unausgeſetzt betreiben. Der Eier, welche dieſen Ge— 
fahren entgangen ſind, wartet, nachdem ſie ausgeſchlüpft ſind, eine 
Menge anderer Gefahren; ſobald die Fiſchchen das Licht der Welt 
erblickt haben, wird ihnen von Waſſervögeln, Fiſchen, Ratten, 
Spitzmäuſen eifrig nachgeſtellt. Einer der gefährlichſten Feinde 
der Fiſcheier und der jungen Brut iſt der Schimmelpilz, der das 
ganze Neſt anſteckt und zerſtört, wenn er ſich auf einem Eie ent⸗ 
wickelt hat. 

Gegen alle dieſe Gefahren ſollen Eier und Brut durch die 
künſtliche Fiſchzucht geſchützt werden. 0 
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2. Die Mutterfiſche. 


Die erſte Aufgabe des Fiſchzüchters beſteht darin, ſich ge— 
ſchlechtsreife Mutterfiſche zu verſchaffen. Wo bei den großen 
Fiſchereien oft viele reife Fiſche gefangen werden, wie z. B. beim 
Maifiſch, den Maränen, der Seeforelle und dem Saibling hat 
man während der Fiſcherei eine günſtige Gelegenheit, ſich befruch- 
teten Laich zu verſchaffen, wenn man die Befruchtung an Ort 
und Stelle vornimmt. Man kann auch bald nach der Fiſcherei 
noch befruchtete Fiſcheier gewinnen, weil Eier und Milch noch 
mehrere Tage nach dem Tode der Fiſche lebensfähig ſind, indeſſen 
iſt die Gefahr damit verbunden, daß man viele kranke und todte 
Eier in die Bruttröge bringt. 

Das Fangen von Lachſen und Forellen“) auf den Laich- 
plätzen hat ſeine beſonderen Schwierigkeiten, und man fängt dabei 
oft 7—Smal fo viel männliche, wie weibliche Forellen. Letztere 
ſind größtentheils in Löchern und unter Baumwurzeln verſteckt. 

Viel zweckmäßiger und ſicherer iſt es, die Fiſche vor der 
Laichzeit zu fangen und in Behältern und Teichen aufzubewahren, 
bis fie reif find.**) 

Ch. Atkins zu Bucksport in Nord-Amerika verſchafft ſich vor 
der Laichzeit eine größere Zahl lebende Lachſe durch Fang und 
Ankauf bei den Lachsfiſchern, welche die Fiſche längere Zeit in 
Hältern lebend aufbewahren. Dieſelben bringt er in einen 150 
acres großen Teich. Am 1. Juli 1872 hatte Atkins 600 Lachſe, 
von denen nur wenige ſtarben, und gewann von denſelben im 
October und November 1,500,000 Eier. 

Der Oberbürgermeiſter Schuſter zu Freiburg in Baden be⸗ 
zieht die Lachseier für ſeine großartige Fiſchzuchtanſtalt von 
Fiſchern, die in der Nähe des Rheins ſehr große Hälter mit ſtark 
durchſtrömendem kaltem Waſſer haben und in denen oft bis 100 
Stück 6— 20 Pfund ſchwere Fiſche 3—4 Wochen lang aufbe⸗ 
wahrt werden, bis ſie laichfähig ſind. 


*) Frank Buckland, f. h., p. 292. 
) Hetting, Zſchr. d. Dtſch. Fiſchr.⸗Ver. 1871, IV. p. 14. 
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Bei den Forellen wird gewöhnlich ſo verfahren, daß man in 
der Nähe der Fiſchzuchtanſtalten die nöthige Menge Mutterfiſche 
in Teichen für immer gefangen hält, oder während des Saen 
von den Fiſchern beſchafft und bis zur Laichzeit in den Teichen auf⸗ 
bewahrt. Zu Freiburg in Baden werden die Forellen beim Heran⸗ 
nahen der Laichzeit aus den Teichen herausgenommen und, nach dem 
Geſchlecht getrennt, in Hälter geſetzt; die Zahl der männlichen 
Forellen iſt weit größer, wie die der weiblichen, und es kommen 
außerdem viele geſchlechtsloſe Fiſche von. Im Durchſchnitt wer⸗ 
den dort von einer Mutter 200 Eier gewonnen, indem die Menge 
Eier ſich innerhalb der Grenzen 50—1000 hält. Die Fiſche 
werden in der Regel in Zwiſchenräumen von 6 Tagen auf ihre 
Reife unterſucht. 

Die Mutterfiſche ſollen geſund und gut genährt ſein. 

Große Eier ſind in der Regel beſſer wie kleine. | 

Wenn ſich das Waſſer im Sommer erwärmt, jo erhält man 
größere Forelleneier, wie bei immer kaltem Waſſer. 

Seth Green hält die kleinen / 1 Pfd. ſchweren Forellen 
für die beſten zur Laichgewinnung, weil fie nicht jo leicht beſchä— 
digt werden und ſterben, wie die großen. 


3. Die Laichrinne (spawning race). 


Die Laichrinne iſt ein bachartiger Graben oberhalb des 
Forellenteiches, welcher dazu benutzt wird, die Forellen zu fangen, 
wenn ſie geſchlechtsreif ſind. Man giebt der Laichrinne auf 20 
Fuß Länge 6 Zoll Gefälle, damit das Waſſer ſchnell darin fließt, 
und bedeckt die Sohle mit reinem Kies, jo daß die Fiſche ver— 
anlaßt werden, ſich hinein zu begeben, um darin zu laichen. Die 
Seitenwände beſtehen aus Holz, oder beſſer aus Mauerwerk, und 
die Sohle ſenkt ſich ganz allmählig bis zur Sohle des Teiches 
hinab. Die Fiſche betreten die Laichrinne nicht gern, wenn ein 
plötzlicher Abſturz vorhanden iſt. Wenn das Gefälle zu groß iſt, 
ſo werden eine Anzahl Staubretter eingeſetzt, die an einer Seite 
einen Einſchnitt haben, ſo daß eine Art Fiſchleiter entſteht, und 


) Slack, tr. c., p. 62. Livingston Stone, p. 165. 


IV. Die künſtliche Fiſchzucht. 95 


das Waſſer 4 — 12 Zoll tief gemacht wird. Die durch die Stau- 
brettchen erzeugten wirbelnden Strömungen reizen die Fiſche, die 
Laichrinne aufzuſuchen. Sie iſt 2—5 Fuß breit und wenigſtens 
12 Fuß lang. Wenn die Laichzeit herannaht, ſo wird die Laich— 
rinne gereinigt, eine 3—4 Zoll ſtarke Lage von grobem 
reinem Kies hinein geſchüttet und vollſtändig zugedeckt. Um die 
Fiſche leichter fangen zu können, bringt man unterhalb der Laich— 
rinne ein 2 Fuß breites, 8 Zoll tiefes Loch an, in welches ſich 
die Forellen begeben, ſobald das Waſſer abgeſtellt wird und wo 
ſie mit einem Keſcher herausgenommen werden. 

Die künſtlichen Laichrinnen ſind eine Erfindung, welche den 
Zweck hat, das Abſtreichen der Fiſche entbehrlich zu machen, in- 
dem die Forellen in der Laichrinne laichen und der Laich nach— 
her geſammelt und entfernt wird. Sie werden von amerika— 
niſchen Fiſchzüchtern häufig angewendet. 

1) Ainsworth's Laichrinne“ iſt von Stephen Ains⸗ 
worth in Weſt-Bloomfield im Staat New-York erfunden. In 
ihrer Sohle befinden ſich zwei Siebböden über einander, von denen 
der obere ſo weite Löcher hat, daß die Eier hindurchfallen, der 
untere ſo fein iſt, daß der Laich darauf liegen bleibt. Der obere 
Siebboden iſt mit Kies von Wallnußgröße bedeckt. Die reifen 
Forellen begeben ſich in die Laichrinne, ſchieben den Kies aus⸗ 
einander und laichen auf dem Siebboden. Um die Eier heraus— 
zunehmen, werden zuerſt die oberen Siebe mit dem Kieſe und 
dann die unteren mit den Eiern herausgehoben. Die Laich⸗ 
rinne muß mit Brettern vollkommen bedeckt gehalten werden, 
damit die Fiſche ungeſtört laichen können. 

Mather“), welcher dieſe Laichrinnen auf feiner Fiſchzucht⸗ 
anſtalt eingeführt hat, nimmt an, daß er 85 Procent befruchtete 
Eier erhält, während man beim Abſtreichen 90 Procent darſtellt. 

2. Collins Laichrinne mit Rolle. Die Ains⸗ 
worth'ſchen Laichrinnen haben folgende Nachtheile: Das Heraus- 


) Livingston Stone, dom. tr. Slack, tr. c. Seth Green, tr. c. 
**) Forest and Stream I. p. 406. 
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heben der oberen mit Kies beſchwerten Siebe und die Entfernung 


der Eier verlangt viel Arbeit und Zeit; die Forellen werden durch 
die Arbeit ſcheu gemacht und verleitet im Teich zu laichen; der 
Laich iſt in einem ſehr frühen Stadium, wo er ſehr empfindlich 
iſt, einer rauhen Behandlung ausgeſetzt. 

Um dieſe Uebelſtände zu beſeitigen, hat A. S. Collins, ein 
College von Seth Green, die unteren feinen Siebe durch ein 
Siebtuch ohne Ende erſetzt, welches über horizontale Rollen ge— 
ſpannt iſt und vermittelſt einer Kurbel und koniſchen Rädern 
gedreht werden kann. Wenn die gelegten Eier ſich auf dem Sieb 
ohne Ende angeſammelt haben, ſo wird daſſelbe gedreht und die 
Eier in einem am Ende untergeſtellten Gefäß aufgefangen. Es 
kann ſo ein Mann in 15 Minuten die Arbeit verrichten, welche 
bei der Ainsworth'ſchen Laichrinne 2 Mann einen halben Tag in 
Anſpruch nimmt. Die Einrichtung ſoll ſich gut bewährt haben, 
hat aber doch in Amerika die künſtliche Befruchtung nicht ver- 
drängen können, vielmehr wird letzterer von vielen Fiſchzüchtern 
der Vorzug gegeben. 


4. Die künſtliche Befruchtung. 


Gewöhnlich werden befruchtete Eier dadurch gewonnen, daß 
man einem Paar Mutterfiſchen den Rogen und die Milch abſtreicht 
und beide mit einander miſcht. Dies Verfahren iſt zwar nicht 
leicht und erfordert viel Geſchicklichkeit und Erfahrung, liefert 
aber, wenn es richtig ausgeführt und die Eier unmittelbar nach 
der Befruchtung recht behutſam behandelt werden, oft 95 Proc. 
befruchtete Eier. 

Sehr wichtig iſt es, die Fiſche nur dann abzuſtreichen, wenn 
ſie vollkommen reif ſind. Die Eier liegen vor der Reife in zwei 
häutigen Hüllen im Bauch des Fiſches, zerſprengen die Hülle, 
wenn ſie reif ſind und fallen in die Bauchhöhle. Die Eier fließen 
dann beim leiſeſten Drucke aus; iſt dies nicht der Fall, ſo ſtehe 
man ſofort von der Operation ab. Wenn man von außen ſehen 
kann, daß die Eier im Innern in Reihen geordnet liegen und 
der Bauch nicht weich, ſondern hart iſt, ſo iſt der Fiſch noch 
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nicht reif. Aehnlich verhält es ſich mit der Milch; auch ſie iſt 
nur dann reif, wenn ſie ganz leicht fließt. 

Nachdem man die Fiſche gefangen hat, thut man ſie in zwei 
Gefäße, nach Geſchlechtern getrennt, am beſten nimmt man dazu 
zwei breite, niedrige Zober. 

Die Befruchtung geſchieht in porzellanenen Suppentellern, 
oder noch beſſer, in ſauberen zinnernen Schüſſeln von 10 Zoll 
Durchmeſſer, mit 3 Zoll hohem Rande. 

Das Abſtreichen von Milch und Rogen kann natürlich in 
verſchiedener Weiſe geſchehen. Wir verweiſen auf die mehrfach 
citirten Lehrbücher von Livingſton Stone, Slack, Seth Green, 
Haack u. A. Man ergreift einen Fiſch mit Daum und Zeige- 
finger der rechten Hand dicht hinter den Kiemen und mit der 
linken Hand am Schwanz hinter dem After. Dann hebt man 
ihn ſchnell aus dem Waſſer, legt ihn halb auf die Seite und 
hält ihn unter einem Winkel von 45% geneigt jo in die Brut- 
ſchüſſel, daß ſich der After dicht am Boden befindet. Dann biegt 
man ihn ungefähr in die Form des Buchſtaben S und drückt mit 
Daum und Zeigefinger leicht den Bauch. Wird der Fiſch richtig 
gehalten und es fließen keine Eier aus, ſo kann man den Bauch 
mit dem Mittelfinger der rechten Hand ſanft von oben nach unten 
ſtreichen; iſt auch dies ohne Erfolg, ſo wird der Fiſch als unreif 
zurückgethan. Wenn jedoch die Eier fließen, ſo wird die Biegung 
nach und nach vergrößert, bis ſie aufhören, auszutreten, und dann 
die etwa noch zurückgebliebenen Eier durch ſanftes Streichen mit 
dem Mittelfinger herausgepreßt. Man thut dann ſofort in der⸗ 
ſelben Weiſe die Milch dazu. Wenn der Fiſch zappelt, ſo halte 
man nur den Finger auf den Leib gedrückt und das Sträuben 
wird das Ausfließen der Eier befördern. Man hüte ſich, den 
Schleim vom Fiſche abzuſtreichen, weil dies Byſſusbildung und 
ſpäter den Tod zur Folge haben würde. 

Das Feſthalten iſt übrigens nicht ganz leicht und erfordert 
einige Uebung. Nach Fric werden in Böhmen große Fiſche, 
3. B. Lachſe, um ſie zu bewältigen, an ein Brettchen gebunden, 
und es hat dort der Müllermeiſter Vacek — ein gewandter Filch- 
züchter — eine Haltevorrichtung für Forellen erſonnen, welche 
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aus zwei durch einen Lederſtreifen verbundenen Hölzern beſteht, 


in welchen ſich die Höhlung für den Fiſch befindet, von dem nur 


der Bauch frei bleibt, um ihn beſtreichen zu können. Je nach 
der Größe des Fiſches hat er verſchiedene Halteapparate. Frank 
Buckland“) benutzt zum Halten größerer Fiſche grobe Badehand— 
tücher oder einige Ellen Segeltuch, wobei der Fiſch weniger leicht 
verletzt wird. Seth Green empfiehlt, wenn die Fiſche nicht ſtill 
halten wollen, folgendes Mittel: Man befeſtigt einen Angelhaken 
von der Größe Nr. 4, von dem man den Bart abgefeilt hat, an 
einer 3 Fuß langen Schnur, die an einer 3 Fuß langen bieg- 
ſamen Ruthe angebracht iſt. Man ſticht den Haken der Forelle 
durch die Oberlippe und hält ſie ſo lange mit dieſer Angel in 
einem Eimer Waſſer feſt, bis ſie müde iſt. Dann hakt man ſie 
los und kann ſie nun leicht abſtreichen. 

Wenn man nicht geübt iſt und nicht vorſichtig verfährt, ſo 
werden ſehr viele Mutterfiſche beſchädigt und es iſt nichts Seltenes, 
daß einem Neuling der vierte Theil der Fiſche, welche er abſtreicht, 
ſterben. Man kann zufrieden ſein, wenn man nach jahrelanger 
Uebung nur 3 —4 Bet. verliert. Mather hält es für nothwendig, 
die Hände zu befeuchten, ehe man die Fiſche anfaßt, um ihnen 
keinen Schleim abzuſtreifen.““) 

Früher geſchah die Befruchtung der Eier in der Weiſe, daß 
man die Laichſchüſſel vorher 1½ Zoll hoch mit Waſſer füllte, 
Eier und Milch in dieſes hineinſtrich und dann miſchte. In 
neuerer Zeit hat man bemerkt, daß die Befruchtung bei den 
Winterlaichfiſchen viel vollkommener gelingt, wenn man nur ſehr 
wenig Waſſer dazu nimmt. 

Seth Green erzählt,“ *) daß er bei ſeinen erſten Verſuchen im 
Jahre 1864 viel Waſſer und wenig Milch nahm und dabei nur 
25 Bet. befruchtete Eier gewann. Er nahm ſpäter wenig Waſſer 
und viel Milch, zuletzt faſt gar kein Waſſer und hatte 95 Pet. 
befruchtete Eier. Er hielt ſein Verfahren in der erſten Zeit ge— 


*) Fric, künſtliche Fiſchzucht in Böhmen, 1874, p. 18. Frank Buck- 
land, nat. hist. p. 292. 
**) Forest and Stream, I. p. 260. 
*) Forest and Stream, II. p. 68, 
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heim, weil er befruchteten Laich verkaufte und die Nachfrage nach 
feinem Laich ſehr groß war.“) Dies Verfahren iſt von dem ruf- 
ſiſchen Fiſchzüchter Vraſſki zu Nikolsk im Jahre 1856 entdeckt 
worden und nach ihm die ruſſiſche Methode genannt. Auch Carl 
Vogt macht Anſpruch auf das Prioritätsrecht dieſer Entdeckung.“) 

Der Grund dieſer Erſcheinung iſt folgender: Sobald die 
Eier austreten, haben fie ein runzliches Anſehen, ) indem die 
äußere Hülle augenſcheinlich viel zu groß iſt. Dieſelbe füllt ſich 
durch Endosmoſe mit Waſſer. Ehe dies geſchehen iſt, haften die 
Eier durch die abgeplattete Form der Hülle in Folge von Co— 
häſion an einander. Sobald ſie vollgeſogen ſind, hört dies auf, 
und ſie werden frei. Sie nehmen hierbei zugleich bedeutend an 
Umfang zu. Sie ſind nur ſo lange befruchtungsfähig, als ſie 
noch nicht mit Flüſſigkeit geſättigt ſind, und die Befruchtung be— 
ſteht darin, daß die Spermatozoen der Milch in das Ei mit der 
aufgeſogenen Flüſſigkeit eindringen. Wenn das Ei mit Waſſer 
geſättigt iſt, ſo kann keine Milch mehr in daſſelbe gelangen, und 
das Ei kann deshalb nicht mehr befruchtet werden. 

Die Milch enthält eine ungemein große Menge kleiner leben⸗ 
der Körperchen, kleiner geſchwänzter Bläschen, die Spermatozoen 
heißen, und die ſich mit außerordentlicher Lebhaftigkeit bewegen, 
wenn ſie ins Waſſer gelangen, aber nach kurzer Zeit im Waſſer 
abſterben. Die Milch iſt nur ſo lange befruchtungsfähig, wie die 
Spermatozoen leben. Man hat beobachtet, daß im Waſſer die 
Eier höchſtens 30 Minuten, die Milch wahrſcheinlich nur 1½ bis 
2 Minuten fruchtbar bleiben. Dagegen behält die Milch nach 
Livingſton Stone in einer trockenen gut verkorkten Flaſche 6 Tage 
ihre befruchtenden Eigenſchaften, und Fric“ “ ) hat beobachtet, daß 
wenn Milch aus einem gut abgetrockneten Fiſche genommen, ohne 
Zuſatz von Waſſer in einem mit einer Glasplatte verſchloſſenen 
Glaſe gehalten wird, ſie 6—8 Stunden ihre Lebenskraft behält. 


) Livingston Stone, dom. trout, p. 88. 
*) Baird, Rep. 1874, II. 42. 
) Slack, tr. e. 
kt) Künſtl. Fiſchzucht in Böhmen, 1874, p. 19. 
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Wenn man daher, wie früher, Waſſer bei der Befruchtung 
hinzu ſetzt, ſo geſchieht es ſehr leicht, daß entweder die Eier oder 
die Milch abſterben, ehe die Befruchtung eingetreten iſt, wogegen 
bei der ruſſiſchen Methode, wo kein Waſſer zugeſetzt wird, die 
Milch vollkommen Zeit hat, auf die Eier einzuwirken. Ein an⸗ 
derer Vortheil der ruſſiſchen Methode beſteht darin, daß man 
weniger todte Eier aus den Bruttrögen zu entfernen hat, ſo daß 
die Gefahr geringer iſt, daß die lebenden Eier durch die todten 
peſtartig angeſteckt werden. 

Bei den Fiſchen, welche in warmem Waſſer leichen, verhält 
es ſich anders, weil hier die Milch nicht ſo ſchnell abſtirbt, des— 
halb können z. B. die Eier vom Barſch und vom Maifiſch (shad) 
mit größerem Vortheil im Waſſer befruchtet werden, wie vom 
Lachs und von der Forelle. 

Die Entdeckung von Vraſſki berechtigt zu folgenden wichtigen 
Schlüſſen: 

1) Wenn die in einer Flaſche von Luft und Waſſer abge⸗ 
ſchloſſene Milch mehrere Tage befruchtungsfähig bleibt, ſo iſt es 
leicht, Fiſcharten mit einander zu kreuzen, welche in weit von 
einander entfernten Gewäſſern leben. 

2) Es iſt gleichgültig, ob man bei Anwendung der trockenen 
Methode zuerſt die Eier oder die Milch gewinnt. 

3) Man braucht ſich bei der Befruchtung nicht ſo zu beeilen, 
wie es früher nothwendig war, ja man kann Milch aufbewahren, 
wenn man ſie an einem Tage reichlich hat, um ſie an einem an⸗ 
deren Tage verwenden zu können, wo ſie vielleicht fehlt. 

Profeſſor Baird*) erwähnt einen merkwürdigen Fall von der 
Verpflanzung des shad-Fiſches, der hier erwähnt zu werden 
verdient: 

Dr. William Daniel aus Savannah preßte eine große Menge 
Eier und Milch des shad auf braunes Papier, ließ fie bis zu 
einem gewiſſen Grade trocknen (wie weit dies geſchah, iſt nicht 
erwähnt), und ſandte ſie mit der Poſt an Mr. Cooper, der ſie 
in einen kleinen Zufluß des Etowah-⸗Fluſſes ſetzte, welcher ſich in 
den Alabama ergießt. Letzterer mündet wie bekannt in den 


) Report. 1874, II. 52. 


IV. Die künſtliche Fiſchzucht. 31 


Mexikaniſchen Meerbuſen, und enthielt keine Shadfiſche. Die 
Eier wurden ſorgfältig von Mr. Cooper beobachtet und ver- 
ſchwanden nach einiger Zeit, ſo daß die Annahme zuläſſig war, 
fie ſeien ausgeſchlüpft und die Brut fortgeſchwommen. Bis da— 
hin war der Shad, wie gejagt, im Meerbuſen von Mexiko voll— 
kommen unbekannt. Im Jahre 1852 wurden im Flußgebiet des 
Alabama zum erſten Male dieſe Fiſche gefangen und dies geſchah 
ſeit 1858 ſtets mit einer größeren oder geringeren Menge. Es 
iſt jedenfalls der Mühe werth, durch Verſuche feſtzuſtellen, ob ein 
ſolcher Transport lebender Fiſcheier wirklich möglich iſt, oder ob 
das Erſcheinen des Fiſches im Alabama anderen Urſachen zuge⸗ 
ſchrieben werden muß. Der Fall erinnert unwillkürlich an die 
oft behauptete Verpflanzung von Fiſcheiern durch Waſſervögel, 
an deren Gefieder ſie hängen geblieben waren. 

Das Verfahren bei der trockenen Befruchtung iſt folgendes: 
Nachdem man die Fiſche gefangen und nach den Geſchlechtern 
getrennt hat, nimmt man ein Weibchen, ſtreicht die Eier in 
eine trockene Schüſſel und wiederholt dies ſo lange, bis der 
Boden mit einer einfachen Lage von Eiern bedeckt iſt. Dann 
nimmt man ein Männchen, ſtreicht die Milch deſſelben auf 
die Eier und wiederholt dies womöglich jo oft, wie man Weib— 
chen abgeſtrichen hat. Zwar genügt eine ſehr geringe Menge 
Milch zur Befruchtung, es iſt aber ſicherer, nicht ſparſamer zu 
ſein, als nothwendig iſt. Slack empfiehlt nun den Rogen mit 
einer Federfahne oder dem Schwanz eines Männchens ſanft zu 
bewegen, weil dies die Befruchtung in hohem Grade befördert. 
Man kann dies auch durch ſanftes Schaukeln der Schüſſel erreichen, 
was ſo lange fortgeſetzt wird, bis Milch und Eier vollkommen 
gemiſcht ſind. Wenn dies vollkommen geſchehen iſt, ſo gießt man 
ſo viel Waſſer dazu, daß die Eier 1—2“ hoch davon bedeckt 
ſind, rührt ſie nochmals um und wartet ſo lange, bis die Eier 
ſich vollgeſogen haben, und vollkommen frei geworden ſind, was 
nach 15—45 Minuten, je nach der Temperatur des Waſſers, der 
Fall ſein wird. Man ſorgt dabei, daß ſich während dieſer Zeit 
die Temperatur des Waſſers nicht ändert, wäſcht darauf die Eier 
rein ab und thut ſie in die Bruttröge. 


32 Die Fiſchzucht. 


Jede rauhe Behandlung iſt jetzt gefährlich, ein plötzlicher 
Stoß oft tödtlich und deshalb ein Transport möglichſt zu ver⸗ 
meiden. Man trage deshalb den Laich nicht, ſondern nehme die 
Befruchtung im Bruthauſe vor.“) 

5. Das Ausſüen der Eier. 

Das Ausſäen der befruchteten Fiſcheier in Seen und Bäche“) 
iſt die einfachſte Art, ſie zu verwerthen. Hetting theilt mit, daß 
dadurch der Schnäpel in norwegiſche Flüſſe verpflanzt wurde, in 
denen er früher fehlte. Es iſt ein Nachtheil, daß die Eier im 
Bache vielen Gefahren ausgeſetzt ſind, vor denen fie in den Brut⸗ 
apparaten geſchützt ſind. Will man die Koſten der Anlage einer 
Fiſchzuchtanſtalt vermeiden, ſo wählt man beſſer einen Bachapparat, 
wie das Ausſäen der Eier, weil die Eier, die in einem Bach— 
apparat mehr zur Entwickelung gelangen, wie im Freien, in der 
Regel mehr koſten, wie ein ſolcher Apparat. 

6. Die Bach⸗Apparate..) 

Die Bach- Apparate ſind die einfachſten Vorrichtungen zum 
Ausbrüten der Eier, wo ſie gegen viele ihnen im Freien drohende 
Gefahren geſchützt werden. 


W V 


brachte Brutkiſte. Es iſt eine aus dünnen Brettern gefertigte 


*) Hetting, Ztſchr. d. Dtſch. Fiſch.⸗Ver. 1874. IV. H. p. 3 ff. Stengel, 
Zeitſchr. des D. Fiſch.⸗Ver., 1874, p. 117. 
**) Zeitſchrift des Deutſchen Fiſcherei-Vereins, 1871, II. 21. IV. 30. 
an) Haack, Rationelle Fiſchzucht, 56. Fr. Buckland fish hatching. 
84. Zeitſchr. d. Deutſch. Fiſcherei-Vereins, 1871, II. 22. Fric, künſtl. 
Fiſchzucht in Böhmen, 1874. 19— 22. 
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6—10 Fuß lange, 1—2 Fuß breite, 1 Fuß hohe Kiſte, welche 
vorn und hinten mit Drahtgitter zum Durchfluß des Waſſers 
und mit einem Deckel zum vollſtändigen Verſchluß verſehen iſt. 
Den Boden beſtreut man 2 Zoll hoch mit Kies von halber Erb— 
ſengröße, vertheilt die Eier gleichmäßig über den Kies und ſorgt 
dafür, daß die Strömung die Eier nicht fortführt. 

Nach Fric werden in Böhmen die von Kuffer in München 
erfundenen Bruttiegel mit beſtem Erfolge angewandt. Sie 
beſtehen aus gebranntem, glaſirtem Thon und find mit vielen 


kleinen Löchern verſehen, um dem Waſſer Zutritt zu verſchaffen. 
Sie werden in eine Holzkiſte geſtellt, durch welche das Waſſer 
ſtrömt. In ausgezeichneter Qualität liefert ſie die chemiſche Fa⸗ 
brik zu Auſſig an der Elbe für 1 fl. 50 kr. das Stück. 

Die Fiſchchen bleiben in den Bachapparaten, bis ſie die 
Dotterblaſe verloren haben. 


7. Die Fiſchzuchtanſtalt. 


Wenn die Fiſchzucht in größerem Umfange betrieben werden 
ſoll, ſo wird für die Bruttröge, in welchen Eier und Fiſche ge— 
pflegt werden ſollen, ein Bruthaus errichtet, um Schutz gegen 
Froſt, Schnee, Wind und Wetter zu gewähren. 

v. d. Borne, Fiſchzucht. 3 
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Bei der Auswahl der Stelle, an welcher man die Fiſchzucht⸗ 
anſtalt errichtet, iſt der wichtigſte Beſtimmungsgrund das Vor— 
handenſein des dem Zwecke entſprechenden Waſſers. 

A. Das Waſſer. In allen vier Jahreszeiten, bei Froſt und 
Hitze, Hochwaſſer und Dürre, ſoll das Waſſer ſo fließen, wie es 
die Anſtalt braucht. Selbſt bei dem ſchwächſten Zufluß muß die 
Menge genügen, deshalb kommt es auf das Minimum weit mehr 
an, wie auf das Maximum. Kein Hochwaſſer darf die Anlage 
überfluthen, und es muß bei dem Entwerfen des Planes der 
höchſte Waſſerſtand, der vorgekommen iſt, maßgebend ſein. 

Es frägt ſich nun, ob es zweckmäßiger iſt, Quellwaſſer oder 
Bachwaſſer zu benutzen. 

1. Quellwaſſer. Die meiſten Fiſchzüchter geben ohne Bes 
denken dem Quellwaſſer den Vorzug und halten es wohl gar für 
unentbehrlich. Es iſt ein Vortheil des Quellwaſſers, daß es 
im Winter nicht friert, und daß es gewöhnlich bei Regen— 
und Thauwetter klar bleibt. In den Fiſchzuchtanſtalten, wo 
ſehr viele Forellen in wenigem Waſſer gehalten werden, iſt es 
von Vortheil, daß das Quellwaſſer im Sommer kalt iſt, weil 
bei hoher Temperatur die unverzehrten Futterreſte leicht faulen, 
und ein allgemeines Sterben der Forellen herbeiführen. Da— 
gegen hat das Quellwaſſer auch nachtheilige Eigen— 
ſchaften.) Die größere Wärme veranlaßt ein ſchnelleres Aus- 
ſchlüpfen der Eier, als es im Freien ſtattfindet. Das Waſſer 
der Bäche, in dem die Winterlaichfiſche ihre Eier ablegen, kühlt 
ſich bis zum Gefrierpunkt ab, ehe ſtarke Eisbildung eintritt. So— 
bald man große Eismaſſen entſtehen ſieht, kann man, auch ohne 
das Thermometer zur Hand zu nehmen, überzeugt ſein, daß die 
Temperatur des Waſſers — 0% R. iſt. Die niedrige Wärme 
des Waſſers verzögert das Ausſchlüpfen der Fiſchchen ſo, daß ſich 
das Bedürfniß zu freſſen erſt einſtellt, wenn im Frühling das 
Inſectenleben im Waſſer rege wird. Ein zu frühes Ausſchlüpfen 


*) Haack, Rat. Fiſchz. p. 65. — v. d. Wengen in einer Reihe von Auf⸗ 
ſätzen i. d. Zeitſchr. d. Dtſch. Fiſcherei-Vereins. 
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iſt deshalb nicht zweckmäßig, weil es dann an Fiſchfutter fehlt, 
und man gezwungen iſt zu künſtlichen Erſatzmitteln ſeine Zuflucht 
zu nehmen. Auch ſind die Fiſchchen, welche am ſpäteſten ausſchlüpfen, 
am normalſten entwickelt und am kräftigſten.“) Eine andere 
übele Eigenſchaft des Quellwaſſers iſt ſein geringer Gehalt 
an Sauerſtoff. Dies veranlaßt, ſelbſt wenn die Eier aus⸗ 
ſchlüpfen, ein allgemeines Abſterben der Fiſchchen. Es giebt 
zwar Quellen, die eine ausreichende Menge Sauerſtoff enthalten, 
dies iſt aber gewöhnlich nicht der Fall. Auch kann ein Gehalt 
an Kohlenſäure, Schwefelwaſſerſtoff oder Salzen, der ſich in vielen 
Quellen findet, ſchädlich werden. Das Quellwaſſer iſt arm an 
lebenden Weſen und deshalb wenig nahrhaft für die Fiſche. 

Wenn man Quellwaſſer für die Fiſchzucht benutzen will, ſo 
muß man es längere Zeit mit der Luft in Berührung bringen, 
um es abzukühlen und mit Sauerſtoff zu verſehen. Letzteres kann 
auch dadurch geſchehen, daß man es in einen feinen Staubregen 
vertheilt, oder daß man die in Aquarien gebräuchliche Ein- 
ſtrömungsweiſe anwendet, durch welche Luft und Waſſer innig 
gemengt werden. Das Princip iſt dem des refaicheur ähnlich. 

2. Das Flußwaſſer gefriert im Winter leicht, deshalb muß, 
wenn man daſſelbe anwenden will, das Bruthaus ſo warm ſein, 
daß das Gefrieren verhindert wird. Man verſenke es in die Erde 
und verſehe es mit einem Ofen, der bei großer Kälte nicht wohl 
entbehrt werden kann. 

Das Bachwaſſer enthält immer eine größere Menge von 
Schlammtheilen ſuspendirt, welche entfernt werden müſſen, 
ehe das Waſſer in die Bruttröge fließt, weil der Abſatz von 
Schlamm den Eiern ſehr nachtheilig iſt. Dies kann durch einen 
guten Filtrirapparat vollkommen erreicht werden. Ein Haupt⸗ 
vortheil iſt der, daß Bachwaſſer in viel größerer Auswahl 
zur Verfügung ſteht, wie brauchbares Quellwaſſer. So gewährt 
jedes Stauwerk und jedes Mühlwerk eine günſtige Gelegenheit 
zur Anlage einer Fiſchzuchtanſtalt. Man kann auch das 


*) Frank Buckland, fish hatshing. 
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Brutwaſſer durch einen Seitengraben ableiten, dem man weniger 
Gefälle giebt, wie der Bach hat, und die Fiſchzuchtanſtalt da 
anlegen, wo man ſich über dem Niveau der höchſten Fluthen be— 
findet und genügendes Gefälle für die Anſtalt erlangt hat. Der 
Zuleitungsgraben kann, wenn er 3 Fuß Tiefe und 3 Fuß mitt- 
lere Breite hat, horizontal gelegt werden, indem man ſich die 
Richtung mit Hülfe eines guten Nivellirinſtruments aufſucht. 
Wenn man ſich dem Terrain dabei möglichſt genau anſchließt, ſo 
ſind die Koſten der Anlage gering. 

Zwei andere Vortheile gewährt das Bachwaſſer, es iſt 
reich an Sauerſtoff und enthält mehr Fiſchfutter wie das Quell- 
waſſer. 


B. Das Bruthaus. Das Bruthaus iſt der Centralpunkt 
der ganzen Anlage. Es ſoll geräumig, feſt, hell und dicht 
ſein. Das Waſſer ſoll 3 —4 Fuß über dem Fußboden eintreten, 
damit die Bruttröge ſo hoch geſtellt werden können, daß ſie ſich 
bequem beobachten laſſen, und damit das Waſſer aus einiger 
Höhe in die Bruttröge hinein fallen kann. 


Wenn man mit Bachwaſſer arbeitet, das im kalten Winter 
gewöhnlich O0 R. Temperatur hat, jo muß der Raum geheizt 
werden können, um das Gefrieren des Waſſers zu verhindern. 


Dies iſt bei dem wärmeren Quellwaſſer nicht nothwendig, weil 
dieſes den Raum hinreichend warm erhält, wenn die Wände dicht 
ind und keine Luft einlaſſen. Am beſten iſt es, wie bereits er= 
wähnt, wenn es kellerartig in den Erdboden verſenkt wird. 

Die Fenſter werden mit dichten Vorhängen und Läden ver⸗ 
ſehen, da ein mattes Licht dem Laich und den jungen Fiſchchen 
am dienlichſten iſt. Directes Sonnenlicht wirkt leicht ſchädlich, 
oft verderblich. Man hüte ſich, die Decke mit Kalk oder Farbe 
zu beſtreichen, weil dieſelben leicht abbröckeln, und jedes Par— 
tikelchen, welches in einen Trog fällt, den Tod von Fiſchchen 
verurſacht. 
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Der Brutapparat beſteht aus einem Sammelbaſſin, einem 
Filtrirapparat, der Waſſerleitung und den Bruttrögen. 

C. Das Sammelbaſſin. Das Waſſer tritt zuerſt in das 
Sammelbaſſin 8, von dem aus es weiter vertheilt wird, und in 
welchem ſich der Sand und ein Theil des Schlammes nieder— 
ſchlägt; es iſt am Boden mit einem Ventil W. verſehen, durch 
welches das Waſſer und der Niederſchlag entfernt werden können. 
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Es iſt ſo hoch, daß es bei dem höchſten Waſſerſtande hh nicht 
überfließt und die Ausflußöffnungen ſind ſo angebracht, daß es auch 
bei dem niedrigſten Waſſerſtande un noch ausfließt. S. Fig. 4. 
Es iſt mit Cement und Backſteinen gemauert, 8 Fuß lang, 4 Fuß 
breit, 4 Fuß hoch bis zum niedrigſten Waſſerſtand. 


D. Der Filtrirapparat. Man ſollte kein unfiltrirtes Waſſer 
in die Bruttröge treten laffen, nicht allein, um den Schmutz, 
ſondern auch um Inſectenlarven abzuhalten, weil dieſelben viel 
Laich zerſtören. In Stormontfield gingen dadurch in einer Saiſon 
70,000 Lachseier verloren. Der Schlamm iſt nächſt dem Schim— 
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mel der gefährlichſte Feind der Fiſcheier. Oft iſt ein Bach oder 
Quell klar, wie Kryſtall, und doch wird das Waſſer wahrſchein⸗ 
lich Schlamm abſetzen, wenn es 8— 10 Wochen über dieſelbe 
Stelle fließt. 
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Der in Fig. 3 u. 4 abgebildete Filtrirapparat iſt bei mir ſeit 
Jahren in Thätigkeit, und hat ſich als durchaus zweckmäßig be= 
währt. Das Waſſer fließt zuerſt durch die Kiesfilter F., Fg, Fz, 
F, und dann durch das amerikaniſche Filter Q. 

Das Kiesfilter iſt ein ſehr wirkſamer Apparat, um ſelbſt 
die feinſten Schlammtheilchen feſt zu halten. 

Man nimmt Kies von Wallnußgröße, oder noch gröber. 
Feiner Kies verſtopft ſich zu leicht, ohne mehr zu leiſten, wie 
grober. Der Kies K liegt wenigſtens 2 Fuß hoch auf hölzernen 
Roſten G. Darunter befindet ſich ein mit Waſſer erfüllter 
Raum U, durch welchen F, mit F,, jo wie F, mit F, unter 
der Kieslage communiciren. abe de f find obere Abfluß— 
öffnungen, welche durch Schieber geöffnet und geſchloſſen werden 
können. Wi, We, Wz, W. ſind Tellerventile (ähnlich denen, 
wie ſie in Zinkbadewannen angebracht werden), um das Waſſer 
ablaſſen zu können. R iſt die Leitung für das filtrirte Waſſer. 
In der Regel find die Oeffnungen a b offen, d e k geſchloſſen. 
Das Waſſer fließt daher in F, durch den Kies abwärts, ſteigt 
in F durch den Kies auf, fließt dann nach F,, um hier ab- 
wärts zu fließen, und in F, empor zu ſteigen. Bei c tritt es 
in das amerikaniſche Filter Q ein; das Waſſer iſt hier bereits jo 
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rein, daß nur geringe Spuren von den Flanellſchirmen aufge— 
fangen werden. Ich bemerke ausdrücklich, daß das Waſſer der 
Mietzel, welches ich anwende, ſehr viel Schlamm abſetzt. 

Die Reinigung des Kieſes von Schlamm geſchieht in 
folgender Weiſe: Wenn F, gereinigt werden ſoll, jo werden die 
Oeffnungen a und b geſchloſſen und das Ventil W, geöffnet. 
Daſſelbe iſt 4 Zoll weit und kann ſo weit gehoben werden, daß 
das Waſſer ſchnell abfließt. Sit das Filter F. leer, jo wird 
durch a ein ſtarker Strom Waſſer eingelaſſen, der ſchnell durch 
den Kies fließt und den Schlamm fortſpült. Sollte das Waſſer 
das Filter wieder füllen, ſo wird a ſo lange geſchloſſen, bis das 
Waſſer abgefloſſen iſt. Dies Verfahren wird ſo lange wiederholt, 
bis der Kies vollkommen rein iſt, was in wenigen Minuten er- 
reicht iſt. In ähnlicher Weiſe wird der Kies in Fz, F, und F, 
rein gewaſchen. Die Filter ſind aus Cement gemauert und je 
4 Fuß im Quadrat groß. 

Das amerikaniſche Filter wird allgemein auf den amerika⸗ 
niſchen Fiſchzuchtanſtalten angewandt, und empfiehlt ſich durch 
Einfachheit und Wirkſamkeit. Es kann aus Holz oder Mauer- 
werk hergeſtellt werden. 

In meiner Fiſchzuchtanſtalt beſteht es aus dem 18 Zoll 
breiten und tiefen gemauerten Troge , deſſen Seitenwände 
mit 2 Zoll weiten Schlitzen verſehen ſind, um die Flanellſchirme 
einſchieben zu können. Dies ſind 3 Zoll breite Rahmen, die aus 
1 Zoll ſtarken Brettern gefertigt ſind. Die Flanelltücher werden 
um die Ränder der Rahmen umgelegt, ſo daß ſie in den Schlitzen 
einen dichten Anſchluß hervorbringen. Die Anzahl der Schirme, 
die eingeſetzt werden, richtet ſich nach der Menge Schlamm, die 
das Waſſer enthält, und muß ſo groß ſein, daß jede Spur da— 
von zurückgehalten wird. Die Filtrirtücher beſtehen aus ſtarkem 
weißen Fries oder Flanell. Sie müſſen öfter herausgenommen 
und gereinigt werden. Damit dabei kein Schlamm in die 
Bruttröge gelangt, wird der letzte Schirm ſo ſelten wie möglich 
bewegt. 

Man muß bei der Anlage darauf Rückſicht nehmen, daß das 
Waſſer hinter jedem Schirm niedriger ſteht, wie vor demſelben 
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und kann pro Schirm 1 Zoll Verluſt an Gefälle rechnen. Es 
wird aber ſelten erforderlich ſein, mehr wie 2— 3 Schirme ein- 
zuſetzen, wenn das Waſſer vorher durch ein Kiesfilter gefloſſen iſt. 

Die im Waſſer enthaltenen Inſecten gehen zum Theil mit 
durch den Kies und werden durch das Ventil W. von Zeit zu 
Zeit entfernt. g 

E. Die Waſſerleitung. Die Waſſerleitung führt das Waſſer 
von dem Filtrirapparat zu den Bruttrögen. Sie beſteht am ein⸗ 
fachſten und zweckmäßigſten aus einer 6 Zoll breiten, 9 Zoll 
tiefen hölzernen Rinne, die ſo aufgeſtellt iſt, daß ſie durch keinen 
Zufall verſchoben oder herabgeſtoßen werden kann. 

An den äußerſten Enden werden Schieber angebracht, durch 
welche der Schmutz, der ſich etwa anſammeln ſollte, namentlich 
wenn man den Fiſchchen unfiltrirtes Waſſer zuführt, leicht fort— 
gewaſchen werden kann. Die Rinne iſt ganz horizontal geſtellt 
und überall gleich weit. 

An einer paſſenden Stelle macht man den oberen Rand auf 
mehrere Fuß um einen Zoll niedriger, damit bei Ueberfluß von 
Waſſer die Rinne an einer Stelle überläuft, wo es feinen Scha— 
den thun kann. Die Rinne wird ganz zugedeckt, weil die Duntel- 
heit die Schimmelbildung behindert, die am Holze leicht eintritt 
und den gefährlichſten Feind der Fiſcheier, den es giebt, in die 
Bruttröge führen würde. Um die Schimmelvegetation zu ver⸗ 
hindern und das Holz beſſer zu erhalten, wird alles Holzwerk 
mehrere Monate vor dem Beginn der Brutperiode mit Stein- 
kohlentheer geſtrichen, welcher durch einen Zuſatz von Terpen— 
tinöl waſſerdünn gemacht worden iſt. Er zieht ſchnell in das 
Holz ein, wenn daſſelbe trocken iſt und wird in den amerikaniſchen 
Fiſchzuchtanſtalten ganz allgemein zum Anſtrich von Metalltheilen 
und Holz angewendet, da er die Schimmelpilzſporen tödtet und 
Metall und Holz vor Roſt und Fäulniß ſchützt. Man thut des⸗ 
halb gut, nach beendigter Brutperiode den Anſtrich alljährlich zu 
wiederholen. 

An der Waſſerleitungsrinne ſind Holzhähne angebracht, wie 
ſie zum Bierzapfen verwendet werden, um das Waſſer in die 
Bruttröge zu leiten. 
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F. Die Bruttröge. Den Bruttrögen ſoll der ganze Vorrath 
an Eiern und Brut für lange Zeit anvertraut werden, man kann 
deshalb nicht genug Aufmerkſamkeit auf ſie verwenden. 

Wir wollen hier die verſchiedenen Arten von Bruttrögen be— 
ſchreiben: 

1. Coſte's Bruttrog. 
Er iſt von Profeſſor Coſte 
erfunden, aus gebranntem 
Thon gefertigt, 20 Zoll 
lang, 6 Zoll breit, 3 Zoll 
tief. In demſelben be- 
findet ſich in halber Tiefe 
ein Roſt, welcher aus . 
einem Holzrahmen beſteht, Fig. 5. 

in welchen Glasſtäbe eingelegt ſind. Die Stäbe liegen ſo nahe 
aneinander, daß die Eier nicht durchfallen können. An jeder 
ſchmalen Seite des Troges befindet ſich nahe am Boden ein mit 
einem Korken verſchloſſenes Loch, um Waſſer und Schmutz ab⸗ 
laſſen zu können. Wenn man einen Trog in Reſerve hat, ſo 
kann man durch Verſetzung der Glasroſte aus einem Trog in den 
anderen, die Reinigung ohne jede Gefährdung der Eier vornehmen. 
Die Fiſchchen fallen durch den Roſt, ſobald ſie ausgeſchlüpft 
ſind, und man kann, wenn eine größere Zahl vorhanden iſt, die 
unausgeſchlüpften Eier heraus heben, die Fiſchchen durch die 
Abzugsöffnung entfernen und in einen paſſenden Aufzuchtstrog 
verſetzen. 

Francis Francis wendet ebenſo große Bruttröge von Schiefer 
an, die ein Ausflußrohr von Blech haben. 

5 Slack hat die Tröge aus verzinntem Eiſenblech anfertigen 
laſſen, ähnliche Tröge ſind zu Illhäuſern im Elſaß in Gebrauch. 

Die Tröge von Haack und Molin ſind ähnlich wie die Coſte'- 
ſchen eingerichtet. 

Da der Glasroſt 15 Reihen Eier aufnehmen kann, zu je 
100 Stück, jo gewährt er Raum für 1500 Forelleneier. 

Die Vortheile dieſer Tröge ſind, daß ſie ſich ſehr leicht rein halten 
laſſen, daß die Fiſchchen von den Eiern leicht getrennt und beide 
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leicht herausgenommen werden können. Dagegen ſind die anders 
conſtruirten Tröge einfacher und billiger. 


Die chemiſche Fabrik zu Auſſig an der Elbe liefert Brut⸗ a 


tröge mit Glasroſten für 8 fl. das Stück. 

Die Tröge werden ſtaffelartig ſo über einander geſtellt, daß 
das Waſſer mit einem Fall von mehreren Zoll Höhe aus einem 
Troge in den anderen fließt. 

2. Der Norwegiſche Bruttrog* it ein langes, 
ſchmales Gerinne von Holz oder Cementmauerung, welches von 
Waſſer durchſtrömt wird. Es iſt nicht zweckmäßig, den Trog 
länger wie 20 Fuß zu machen. Er iſt 12 — 15 Zoll breit und 
6 Zoll tief. Das obere Ende befindet ſich unter einem Hahn 
der Waſſerleitung und am untern Ende iſt ein Meſſingdrahtgitter 
mit 14—18 Maſchen pro Zoll eingeſetzt, welches das Entweichen 
der Fiſchchen verhindert. 

Oft wird Kies von halber Erbſengröße in den Trog ge— 
than, um die Eier darauf zu legen. Iſt er zu grob, ſo kommen 
leicht Eier zwiſchen die Steinchen, können nicht beobachtet werden, 
ſterben ab und erzeugen gefährliche Schimmelpilze, welche den 
Tod vieler Eier veranlaſſen. Man wirft den Kies durch zwei 
Siebe von verſchiedener Feinheit, um die zu großen und zu kleinen 
Steine zu entfernen. 

Am zweckmäßigſten iſt es, keinen Kies zu benutzen, weil er die 
Reinhaltung der Tröge ſehr erſchwert. Tröge aus Cement ver⸗ 
dienen vor den hölzernen den Vorzug, und wenn ſie auf der in⸗ 
neren Seite glatt abgeputzt ſind, jo geben fie den Eiern ein vor— 
treffliches Lager. In Holztröge bringe man eine ſchwache Lage 
von reinem Cement, damit die Eier nicht unmittelbar auf dem 
Holze liegen. 

Es iſt wichtig, daß das Drahtſieb, durch welches das 
Waſſer abfließt, dicht an den Trog anſchließt, weil die Fiſchchen 
durch die feinſten Oeffnungen entweichen, wenn ſie anfangen zu 
ſchwimmen. Ich habe in meinen Cementtrögen folgenden Ver— 


ſchluß: 


*) Hetting, Zeitſchr. d. Deutſch. Fiſcherei⸗V. 1871. IV. 3. 
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Das Sieb hat die Form 
eines vierſeitigen Prismas, 
welches oben und unten 
offen iſt. Das an der 
Rückſeite befindliche Blech⸗ 
rohr e paßt genau in ein 
blechernes Ausflußrohr, das 
in der Rückſeite des Brut- 
troges eingemauert iſt. 

Wenn der Trog ge Fig. 6. 

ſchloſſen werden ſoll, jo wird das Rohr ce in die Rückwand des 
Troges eingeſteckt und das Sieb ſo gedreht, daß es ſich bis a b 
in einer Vertiefung befindet, die zu dieſem Zwecke in der Sohle 
des Troges angebracht iſt. Darauf wird das Sieb unten durch 
feinen Kies verſchloſſen, welcher bis a b in die Vertiefung des 
Troges eingeſchüttet wird. In dieſer Vertiefung befindet ſich 
auch ein mit einem Korken verſchloſſenes Zapfloch, zur Entleerung 
des Troges und Herausnahme der Fiſchchen und Eier. Der 
Oberrand des Siebes iſt niedriger, wie der des Bruttroges, damit 
das Waſſer hier überfließt, wenn ſich einmal das Sieb verſtopft. 

Häufig werden 
unter die Bruttröge 
Fangkaſten geſtellt, 
die mit Drahtgittern 
zum Abfluß des Waſ⸗ 
ſers verſehen ſind, ſo 
daß man darin jedes 
entweichende Fiſchchen 
fängt und auf einen 
mangelhaften Verſchluß Fig 7. 
ſofort aufmerkſam wird. Dieſe Fangkaſten werden auch zum Auffangen 
der Eier und Fiſchchen benutzt, wenn man ſie aus dem Troge ent— 
fernt. Es iſt zweckmäßig, das Drahtgitter horizontal anzubringen, 
weil dann die Fiſchchen weniger leicht von der Strömung gegen 
das Sieb gedrückt werden. c iſt eine ſenkrechte Scheidewand, um 
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die Strömung des einfallenden Waſſers zu brechen und den Fiſchchen 
ein ſtilles Plätzchen zu verſchaffen, b und d find Zapflöcher. 

Die Bruttröge ſollen mit Deckeln verſchloſſen ſein, weil die 
Dunkelheit für die Eier und Fiſchchen heilſam iſt. Nach Seth 
Greens Beobachtungen iſt die längere Einwirkung des Sonnen⸗ 
lichts ſehr gefährlich für die Eier. Wenn die Fiſchchen in einem 
dunkelen Raum ausſchlüpfen, ſo werden ſie geſunder und kräftiger. 
Ein anderer Grund, die Tröge bedeckt zu halten, iſt der, daß 
dadurch Feinde von den Eiern fern gehalten werden. Ratten, 
Mäuſe, Wieſel freſſen die Eier mit Begierde, und der Schaden, 
den eine Waſſerſpitzmaus in einer Nacht anrichten kann, iſt groß. 
Die Deckel ſollten aus ½ Zoll ſtarken Brettern gemacht ſein, 
damit ſie recht leicht ſind. Am oberen Ende iſt ein Loch im 
Deckel, durch welches das Waſſer einfließt; daſſelbe wird durch 
ein aufgelegtes Sieb oder einen Trichter und Rohr ſo geſchützt, 
daß die erwähnten Thiere nicht hindurch ſchlüpfen können. 

Wo möglich ſtellt man die Tröge ſo hoch über den Fuß— 
boden, daß ſie ohne Unbequemlichkeit beſichtigt werden können. 
Der Waſſerſtand wird 1—2 Zoll hoch gehalten. 


3. Der amerikaniſche Bruttrog unterſcheidet ſich von dem 
norwegiſchen dadurch, daß er auf 8 Fuß Länge 1 Zoll Gefälle 
hat, und daß auf ſeiner Sohle in 18 Zoll Entfernungen hölzerne 
Querleiſten eingelegt werden, die 2 Zoll breit und ½ Zoll hoch 
ſind. Die dadurch entſtehenden Abtheilungen werden mit Kies 
ausgefüllt, über den das Waſſer ½ Zoll hoch in leicht welliger 
Bewegung fließt. 


4. Der Brackett 'ſche Bruttrog iſt von dem amerika⸗ 
niſchen Fiſchzüchter E. A. Brackett erfunden worden. Man ſetzt 
in einem gewöhnlichen amerikaniſchen Bruttroge, nachdem das 
Waſſer höher angeſpannt iſt, mehrere auf 2 Fuß lange Holz⸗ 
rahmen geſpannte Drahtſiebe übereinander. Das Sieb iſt ſo fein, 
daß die Eier darauf liegen bleiben, die Fiſchchen durchfallen, z. B. 
für Forelleneier mit 8 Drähten pr. Zoll. Gewöhnlich wird Eiſen— 
draht angewandt, welcher zum Schutz gegen Roſt mit einem Firniß 
von Steinkohlentheer und Terpentinöl beſtrichen iſt. Die Siebe 
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liegen nur an den Ecken auf, ſo daß das Waſſer unter und zwiſchen 
ihnen fließen kann. 

In der Fiſchzuchtanſtalt des Staates New-York werden 3 —4 
ſolcher Horden übereinander geſtellt, jo daß ein Trog 3 —4mal 
ſo viel Eier aufnehmen kann wie gewöhnlich. Alle Horden, Tröge 
und Eier werden täglich einmal gereinigt, indem man die Horden 
heraushebt und die Eier mit einer Gießkanne abſpritzt und die 
Tröge abtheilungsweiſe reinigt. 


Der Director Pohl zu Joſephinenhütte im Rieſengebirge hat 
einen ähnlichen mit Glasroſten verſehenen Trog ſeit mehr wie 
20 Jahren in Gebrauch. 

Der Hauptvortheil der Brackettſchen Tröge iſt, daß darin 
viel Eier untergebracht werden können, fo hat z. B. die Fiſchzucht— 
anſtalt bei New⸗-York ihren Betrieb um das Vierfache erhöht, 
ohne die Anlage zu vergrößern. Sie bringt die ausgeſchlüpften 
Fiſchchen in ſchwimmende Brutkäſten, wie ſie zur Züchtung des 
Shad-Fiſches gebraucht werden. 


5. Der Holton'ſche Bruttrog*) iſt noch compendiöfer 
wie der Brackett'ſche, und eine Erfindung des verſtorbenen ameri— 
kaniſchen Fiſchzüchters Marcellus Holton. Der Trog iſt 20 Zoll 
im Quadrat weit, 2 Fuß tief und es werden in demſelben 20 
Drahthorden über einander geſtellt. Sein Boden iſt aus Blech 
gemacht und kegelförmig vertieft. In der Spitze des Kegels an 
der tiefſten Stelle fließt das Waſſer durch ein Rohr ein. Ueber 
der Einflußöffnung iſt eine Platte angebracht, die den Strom nach 
den Seiten vertheilt. Die Siebe haben / Zoll Spielraum, 
damit ſie leicht eingeſetzt und ausgehoben werden können. Da 
das Waſſer in dem Troge aufwärts fließt, ſo muß der oberſte 
Siebrahmen leer ſein, damit die Eier nicht abſchwimmen. Das 
Waſſer fließt über den oberen Rand in eine Rinne und wird 
durch ein Rohr einem zweiten Troge zugeführt, der 1 Zoll tiefer 
ſteht. So kann daſſelbe Waſſer ein Dutzend Tröge durchſtrömen, 


) Mather, Forest and Stream III. p. 132. III. p. 404. Report 
of the Commissioners of fisheries of New-York, 1874. 
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welche nicht mehr Raum wie ein gewöhnlicher Bruttrog N 
aber 50mal ſo viel Eier aufnehmen können. 

Wenn man ſich einen Reſervetrog leer hält, jo iſt die Reini- 
gung und Reviſion ganz bequem, indem man die Rahmen aus 
einem Troge in den anderen verſetzen kann. Die Siebe werden 
an Handgriffen ausgehoben, die am unterſten Siebe an beiden 
Seiten angebracht ſind. Die Maſchen der Drahtſiebe ſind ſo weit, 
daß die Eier feſtgehalten werden, die Fiſchchen durchgehen. 
Urſprünglich waren dieſe Tröge für die amerikaniſche Maräne 
(white fish) conſtruirt. Dieſer Fiſch laicht in tiefem Waſſer und 
ſeine Eier ſind außerordentlich leicht, ſo daß ſie nicht leicht zu 
Boden ſinken. Sie ſollen in den Holton'ſchen Trögen durch das 
aufſteigende Waſſer ſchwebend erhalten werden. Die ausgeſchlüpften 
Maränen gehen mit dem Strom nach oben aus dem Troge heraus. 

Der Holton'ſche Bruttrog hat ſich übrigens auch für Lachs⸗ 
und Forelleneier vortrefflich bewährt. Die Fiſchchen gehen aber 
dann nicht mit der Strömung aufwärts, ſondern nach unten, und 
würden in dem brodelnden Strome umkommen, wenn der Boden 
nicht ſo eingerichtet wäre, daß ſie unter der Einſtrömungsöffnung 
ein ruhiges Plätzchen finden, in dem ſie ſich ſo lange aufhalten, 
bis ſie durch einen Hahn entfernt werden. 


Die Brackett'ſchen und Holton'ſchen Bruttröge ſind 
beſonders geeignet, um die bei großen Fiſchereien gewonnenen 
Eier an Ort und Stelle anzubrüten. Wenn friſch befruchtete 
Eier nach entfernten Fiſchzuchtanſtalten verſchickt werden, jo ver- 
anlaßt dies einen Verluſt von vielleicht 50 % ; wenn dies an Ort 
und Stelle geſchieht, jo iſt der Verluſt oft 8 — 10mal ſo klein. 
Die Brackett'ſchen Tröge wurden benutzt, um am Ufer des Me. 
Claud river in den Hochgebirgen Californiens Lachseier anzubrüten 
und zur Verſendung nach dem Oſten geeignet zu machen. 

Holton's Tröge können leicht ſo eingerichtet werden, daß ſie 
transportabel ſind und ſchnell aufgeſtellt werden können. Ein 
ſolcher Apparat iſt in Forest and Stream, III. p. 404 von 
Mather beſchrieben und abgebildet. 
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6. Die ſchwimmenden Brutkaſten.“) Die Einführung 
ſchwimmender Bruſtkaſten von Seth Green zur Züchtung des 
Shad hat eine neue Aera der Fiſchzucht eröffnet. Im Jahre 
1867 machte der erwähnte Fiſchzüchter zuerſt am Connecticut— 
Fluſſe Verſuche, den Shad-Fiſch zu züchten, die Eier waren ſo 
leicht, daß ſie in gewöhnlichen Bruttrögen vom Strome zuſammen 
getrieben wurden und in zwei Tagen alle ſtarben. Er verſuchte 
es deshalb mit ſchwimmenden Brutkaſten, die einen Siebboden 
hatten, wie ſie bereits ſeit langer Zeit zur Züchtung der Cypri— 
niden angewendet worden ſind. Bei den Eiern des Shad trat 
aber die Schwierigkeit ein, daß ſie bei horizontaler Stellung des 
Siebbodens durch die Strömung des Waſſers zuſammen getrieben 
wurden und verdarben. Dies wurde dadurch beſeitigt, daß man 
an jeder Seite ein Brettſtück ſchräg gegen den Siebboden, in 


Fig. 8. 
einem beſtimmten Winkel geneigt, annagelte. Da die Bretter 
horizontal ſchwimmen, ſo wird der Kaſten dadurch im Waſſer 
geneigt und der Boden etwas gegen die Strömung aufgerichtet. 
Die Kaſten werden ſo verankert, daß der Strom den Siebboden 


*) Seth Green. Forest and Stream, II. p. 68. Baird rep. 1874. II. 
p- 45. Zeitſchr. d. Dtſch. Fſchr.⸗Ver., 1874, p. 156. 198. 215. 
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trifft und im Inneren eine Strömung erzeugt, welche die für die 
Eier nothwendige Bewegung zur Folge hat. Die Brutkaſten ſind 
22 Zoll lang, 15 Zoll breit und der Siebboden iſt mit Stein⸗ 
kohlentheer geſtrichen. Auf dieſe Weiſe iſt es gelungen, Millionen 
von Shadbrut zu erzeugen, wo man ſonſt auf ebenſo viele Tauſende 
beſchränkt geweſen wäre. 

Man hat mit dieſen Kaſten mehrfache Veränderungen vor— 
genommen, von denen der Brackett'ſche der beſte iſt. Der Kaſten 
ſchwimmt horizontal und die vordere Wand iſt ſo abgeſchrägt, 
daß unter dem Kaſten eine wirbelnde Strömung entſteht, welche 
die Eier ſanft bewegt. Keine Methode aber erreicht an Einfach— 
heit und Zweckmäßigkeit Seth Greens Brutkaſten. 

Die Hauptaufgabe iſt auch hier, die Eier vor Schlamm— 
niederſchlag zu ſchützen und mit ſtrömendem, friſchem Waſſer fort— 
während in Berührung zu erhalten, indem ſchmutziges und ſtag— 
nirendes Waſſer unausbleiblich den Tod herbeiführt. 

Der Shad laicht im Mai und Juni in Strömungen mit 
felſigem oder kieſigem Grunde und ſeine Eier ſind ſo leicht, daß 
ſie ſelten zu Boden ſinken, ſondern vom Strome fortgeführt 
werden. Das Laichen beginnt mit dem Eintritt der Dämmerung 
und dauert bis Mitternacht, und man kann in einer ſtillen Nacht 
deutlich das Plätſchern der Fiſche hören. Die Mutterfiſche werden 
zu dieſer Zeit mit Netzen gefangen, man ſtreicht den Laich in eine 
Schüſſel voll Waſſer, welches man in gelinder Bewegung erhält, 
und ſtreicht die Milch dazu. Iſt die Schüſſel gefüllt, ſo wird ſie 
15 Minuten lang gelinde bewegt, indem man das Waſſer ab und 
zu erneuert, bis die Eier ihr trübes Anſehen verloren haben und 
um mehr als das Doppelte angeſchwollen ſind. Dann ſchüttet 
man ſie in die Brutkaſten. 

Die günſtigſte Temperatur des Waſſers iſt 19° R. Dann 
erhalten die Eier in 24 Stunden Leben und ſchlüpfen in 3 — 5 
Tagen aus. Die Brut wird in Freiheit geſetzt, indem man die 
Kaſten zur Nachtzeit umkehrt. Man wählt dazu die Nacht, weil 
dann die kleinen Fiſche, welche die Brut freſſen, am Ufer ſind. 
Bei Tage ziehen ſie bei jedem Beſuch der Brutkaſten hinter dem 
Boot her, um die todten Eier zu freſſen, welche häufig aus dem 
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Kaſten entfernt werden müſſen. Die junge Brut ſchwimmt zuerſt 
ſtromauf, folgt aber allmählig der Strömung nach dem Ocean zu. 

Weiter geſchieht dann nichts für ſie; die größten Gefahren, 
die ihr im Embryonalzuſtande drohen, ſind überſtanden. 

Ein vollſtändig ausgewachſenes Weibchen pflegt 100,000 Eier 
zu liefern, von denen auf künſtliche Weiſe 90 — 95 % Rausgebrütet 
werden. Im Jahre 1873 wurden von 1643 reifen Fiſchen 
5,745,000 Eier gewonnen und der Verluſt bei der Ausbrütung 
betrug 12 %. 

Ueber die außerordentlich günſtigen Reſultate, welche die Zucht 
dieſes Fiſches in Nord-Amerika gegeben hat, berichten wir an einer 
anderen Stelle. 


8. Die Brutperiode. 


Wir kehren jetzt zu dem Zeitpunkt zurück, wo die Eier ab- 
geſtrichen und befruchtet worden ſind. Sie ſind, wie erwähnt, in 
der erſten Zeit ſo zart organiſirt, daß ſie mit der größten Behut⸗ 
ſamkeit behandelt werden müſſen. Auch jeder ſchnelle Temperatur⸗ 
wechſel iſt ihnen ſchädlich, deshalb muß man vor dem Einlegen 
der Eier in die Bruttröge ſie allmählig auf die Temperatur des 
Brutwaſſers bringen. 


Fig. 9. 


Einlegen der Eier.) Man ſtaue das Waſſer in dem Brut⸗ 
troge durch Einſetzen eines Staubrettchens hoch an, tauche dann 
die Brutſchüſſel ſo tief ein, daß das Waſſer darin mit dem im 
Troge befindlichen Waſſer im Niveau ſteht und laſſe dann die 
Eier allmählig ausfließen. Man vertheilt ſie gleichmäßig, indem 


*) Seth Green tr. cit. p. 27. Mather, Forest and Stream II. p. 68. 
v. d. Borne, Fiſchzucht. 4 
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man die Schüſſel umher bewegt. Wenn ſie ſich an einer Stelle 
anhäufen, ſo vertheilt man ſie mit der weichen Fahne einer großen 
Feder. Dann nimmt man das Staubrettchen ſo vorſichtig fort, 
daß die Strömung die Eier nicht fortſpült. 

Behandlung der Eier. Der Fiſchzüchter hat während der 
Brutperiode nur dafür zu ſorgen, daß ununterbrochen reines Waſſer 
fließt, und daß die todten Eier ſchnell entfernt werden. Man 
berühre und bewege die Eier, namentlich in der erſten Zeit, ſo 
wenig wie möglich. 


Die Hauptfeinde, welche in dieſer Zeit zu fürchten ſind, 
find Schimmel, Byſſuspilz, Schlamm und Thiere.) 

1. Der Schimmel. Der gefährlichſte Feind der Fiſcheier iſt 
unbedingt der Schimmelpilz; er kommt ſchleichend und kaum 
wahrnehmbar, wenn ihm der Zutritt möglich iſt; wenn er einmal 
im Waſſer iſt, ſo verbreitet er ſich ſchnell überall hin und kann 
nicht entfernt werden, wenn er einmal die Eier ergriffen hat. 
Er wächſt beſonders auf friſchem Holz, unter Waſſer, wo er einen 
faſt farbloſen, weißlichen Schleim bildet. Er iſt beſonders deshalb 
ſo gefährlich, weil jedes noch ſo kleine, abgeriſſene Stückchen ein 
Samenkorn iſt, aus dem ſich eine neue Vegetation entwickelt, ſo 
daß er ſich um jo mehr verbreitet, je mehr er zerſtückelt und ver— 
theilt wird. Jede Zelle beginnt ſofort zu keimen und wächſt ohne 
Ende fort. Das ſtrömende Waſſer trägt, indem es Stückchen der 
zarten Fäden abreißt, Keime des Todes mit ſich fort, ſie heften 
ſich an die Eier und bereiten ihnen ſicheres Verderben. Wenn 
die Eier aneinander, oder am Boden haften, oder ſich ſchwerfällig 
bewegen, wenn man ſie mit einer Federfahne berührt, ſo ſind dies 
Zeichen, daß Schimmel vorhanden iſt. Man thue die Eier in 
ein mit Waſſer gefülltes Reagensgläschen und betrachte ſie gegen 
das Licht. Man ſieht dann den Schimmel als ſehr zarte luftige, 
farbloſe Fädchen über den Eiern ſchweben. Bei der Beobachtung 
iſt eine Lupe mit 8—10maliger Vergrößerung zweckmäßig. Sieht 
man dies, ſo weiß man, daß die Peſt ausgebrochen iſt. Dann 


) Livingston Stone dom. trout. 
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ſchließe man alles Licht von den Eiern ab, weil dies das Wachs⸗ 
thum des Schimmels verhindert, und verſtärke den Waſſerzufluß 
ſo viel wie möglich. 

Das beſte Vorbeugungsmittel beſteht darin, alles Holz, 
Metall und Mauerwerk im Sommer, wenn alles trocken iſt, mit 
einer recht dünnflüſſigen Miſchung von Terpentinöl und Stein⸗ 
kohlentheer zu beſtreichen und trocknen zu laſſen, und dieſes Ver⸗ 
fahren jedes Mal nach der Vollendung der Brutperiode zu wieder⸗ 
holen. 

2. Der Byſſus. Dies iſt ein Pilz, welcher ſich auf ab⸗ 
geſtorbenen Eiern, Fiſchen und anderen organiſchen Subſtanzen 
erzeugt, die im Waſſer verweſen. Auf todten Forelleneiern entſteht 
er im Waſſer von 4— 8“ R. in 24 Stunden, nachdem fie weiß 
geworden ſind. Er breitet ſeine langen zarten Aeſte weithin aus 
und wächſt auf jedem organiſchen Körper weiter, den er erreichen 
kann. Er ſpinnt ſich oft über 10 — 12 Eier aus, jo daß fie feſt 
aneinander hängen, und verurſacht ihren Tod. Wie bei dem 
Schimmel iſt jede Zelle der Keim für eine neue Vegetation, er iſt 
nur deshalb weniger zu fürchten, weil die Urſache ſeines Entſtehens 
leichter zu entdecken und leichter zu entfernen iſt. Das beſte Gegen⸗ 
mittel iſt, die todten Eier täglich zu entfernen, wodurch der Byſſus 
vollſtändig vermieden werden kann. Man entferne aber die Eier 
erſt, wenn ſie vollkommen weiß ſind und das Eiweiß geronnen iſt. 
Wenn das Weißwerden erſt zum Theil eingetreten iſt, ſo wird 
bei dem Herausnehmen oft das Ei zerdrückt, das noch flüſſige 
Eiweiß fließt aus, gerinnt ſpäter und bildet kleine weiße Par⸗ 
tikelchen, die nicht leicht beſeitigt werden können und auf denen 
eine Byſſus⸗Vegetation entſteht. 

3. Schlamm. Der Schlamm iſt den Eiern ſehr nachtheilig, 
wenn auch in viel geringerem Grade wie der Schimmel. Er iſt 
oft außerordentlich fein im Brutwaſſer vertheilt und bildet mit 
der Zeit einen ſchmutzigen Niederſchlag. Wenn er die Eier bedeckt, 
ſo erſtickt er ſie, ſo daß ſie entweder ſterben, oder verkrüppelte und 
verkümmerte Fiſchchen erzeugen. Das beſte Gegenmittel iſt ein 
guter Filtrirapparat, der allen Schlamm zurückhält. Sollte ſich 
dennoch Schlamm abgeſetzt haben, ſo begieße man die Eier mit 
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einer Gießkanne mit Brauſe und ſorge dafür, daß der Schmutz 
durch das Drahtgitter abfließen kann. Dieſe Bewegung ſcheint 
außerdem den Eiern zuträglich zu ſein, ſo daß man ſie von Zeit 
zu Zeit begießt, auch wenn ſich kein Schlamm abgeſetzt hat. Man 
beobachte nur die Vorſicht, daß 2 Zoll hoch Waſſer über den 
Eiern ſteht, damit die Bewegung nicht zu ſtark iſt. 

Bevor die Augenpunkte ſichtbar ſind, darf man die Eier nicht 
aus dem Troge entfernen, wenn ſie nicht auf Roſten liegen. 
Späterhin kann man ſie mit dem Waſſer ab und zu heraus⸗ 
ſchwimmen laſſen, um fie und den Trog zu reinigen, man ver- 
meide aber auch dann ſo viel wie möglich jede Berührung. 

Führt das Waſſer viel Schlamm, ſo lege man, wenn man 
keinen wirkſamen Filtrir-Apparat hat, die Eier auf Roſte von 
Glas oder Draht, hebe ſie täglich heraus, und waſche ſie mit dem 
Sprühregen aus einer Gießkanne ab. 

Jedenfalls muß der Schlamm auf die eine oder andere Weiſe 
von den Eiern fern gehalten werden. 

4. Thiere. Die den Eiern nachſtellenden Thiere ſind haupt⸗ 
ſächlich Mäuſe, Ratten, Wieſel, Katzen, Fröſche, Eidechſen, 
Schlangen, die Larven von Ephemeriden und Phryganiden, Waller: 
ſpinnen, Waſſerkäfer, Schnecken. Man bedenke, daß das warme 
Bruthaus allen dieſen Thieren eine erwünſchte Zufluchtsſtätte ſein 
muß, und daß eine darin verborgene Maus, die einmal die Eier 
gekoſtet, ſo lange davon frißt, wie ſie kann. Das beſte Mittel 
ſich vor dieſen Feinden zu ſchützen iſt ein guter Verſchluß des 
Bruthauſes und der Bruttröge. Der Abfluß-Canal für das 
Waſſer muß durch ein Gitter verſchloſſen werden können, und 
man ſollte das Waſſer ſo hoch aufſtauen, daß die Abflußröhre 
vollſtändig gefüllt iſt. Die Bruttröge müſſen ſo gut bedeckt ſein, 
daß kein Thier hinein gelangen kann; in den Amerikaniſchen 
Filtrirapparat ſchalte man ein Gitter ein, welches den Durchgang 
der Waſſerthiere verhindert. Eine in's Bruthaus gelangte Maus 
oder Ratte muß gefangen werden. 

Tägliche Reviſion der Bruttröge. Die täglich im Brut⸗ 
hauſe ſich wiederholenden Arbeiten ſind folgende: Man ſieht zuerſt 
nach, ob das Waſſer an allen Trögen richtig fließt, reinigt den 
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Filtrirapparat und nimmt eine Federfahne und eine Pincette zur 
Hand, um die Eier zu revidiren. Die Federfahne dient zum Be⸗ 
wegen der Eier und es ſind hierzu Federn aus dem Schwanz einer 
Pute oder dem Flügel eines Reihers geeignet. Die Pincette benutzt 
man, um die todten Eier aus den Trögen zu nehmen. Zweck— 
mäßig ſind die aus elaſtiſchem Draht gefertigten Zangen, wie ſie 
in Hüningen gebraucht werden; man kann dieſelben leicht ſelbſt 
machen. Eine Glaspipette mit Gummiballon iſt zweckmäßig, um 
lebende Eier und Fiſchchen heraus zu nehmen. Zum Herausſuchen 
der Eier, wenn ſie in größerer Menge auf einander liegen, z. B. 
bei Eiern, welche man von fern her bezieht, iſt ein kleiner Löffel 
zweckmäßig, der aus einem am Ende zu einer Schlinge umgebogenen 
Draht beſteht.“) 

Die todten Eier erkennt man ſofort daran, daß fie undurch⸗ 
ſichtig und milchweiß ſind. Sie werden mit der Pincette entfernt. 
Die Eier, welche verderben, ſind in der Regel nur die unbefruchteten. 
Man zählt und notirt, wie viel todte Eier man entfernt hat. 

Es iſt intereſſant die Entwickelung des Embryo im 
Eie zu beobachten; man bedient ſich dazu am beſten eines Reagenz⸗ 
glaſes, wie es die Chemiker brauchen, indem man das Ei mit 
Waſſer hinein thut und dann gegen das Licht hält. Das eben 
befruchtete Ei hat am oberen Rande einen kleinen runden Tropfen, 
in deſſen Mitte ſich ein viel kleinerer runder Fleck befindet. Das 
unbefruchtete Ei ſieht ebenſo aus und verändert ſein Ausſehen 
nicht, bis es weiß wird. Bei dem befruchteten Ei verſchwindet 
der Tropfen in 24 Stunden, indem ſich das Keimbläschen durch 
Furchung theilt und wieder theilt. In dieſer Zeit, bis die Augen 
des Embryo unter der Schaale ſichtbar werden, iſt das Leben des 
Eies äußerſt zart und wird durch jeden Stoß, jede Bewegung in 
die Gefahr gebracht, getödtet zu werden. 

Wenn das erſte Drittheil der Brutperiode verſtrichen iſt, ſo 
wird nahe der Mitte des Eies eine feine dunkle Linie ſichtbar, 
aus der ſich das Rückgrat des Fiſchchens entwickelt, bald 
wird die ganze Geſtalt in wolkigen Formen ſichtbar und es 


*) Francis Francis, fish culture. 
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erſcheinen zuerſt das eine, dann das andere Auge als ſchwarze 
Flecke. Jetzt Tann man am beſten erkennen, welche Eier befruchtet 
find und welche nicht, und man kann beurtheilen, wie viel % 
todte Eier im Bruttroge find. Livingston Stone räth, dann alle 
Eier heraus zu nehmen und die unbefruchteten heraus zu lefen, 
weil das Vorhandenſein todter organiſcher Körper in dem Brut- 
troge leicht für die lebenden Eier verderblich wird. 


Die Zeit, welche die Ausbrütung der Eier beanſprucht, iſt 
länger oder kürzer, je nachdem das Brutwaſſer kälter oder 
wärmer iſt. 

Nach Stephen Ainsworth werden die Augen und rothes Blut 
ſichtbar bei Waſſer von 2° R. in 81 Tagen, von 4° R. in 49 
Tagen, von 6° R. in 31 Tagen, von 8° R. in 23 Tagen, von 
10° R. in 15 Tagen nach der Befruchtung. Das Ausſchlüpfen 
erfolgt bei 2° R. in 165 Tagen, bei 4° R. in 103 Tagen, bei 
6° R. in 73 Tagen, bei 8° R. in 47 Tagen, bei 10° R. in 
32 Tagen nach der Befruchtung. Die Zeit vom Ausſchlüpfen bis 
zum Verſchwinden der Dotterblaſe dauert bei 20 R. 77 Tage, 
bei 4° R. 50 Tage, bei 8° R. 30 Tage. 


Mit der Zeit verlieren die Eier ihr kryſtallhelles Ausſehen 
und werden trübe und bräunlich, weil der Embryo wächſt und 
dunkler wird. Kurz vor dem Ausſchlüpfen iſt er dunkel gefärbt 
und deutlich zu erkennen; er verhält ſich gewöhnlich ruhig, bewegt 
fi) aber auch bisweilen ruckweiſe hin und her. Fig. 9. a. b. e. 


9. Das Verpacken und Verſenden von Fiſcheiern. 


Wenn die Eier der Salmoniden ſo weit entwickelt ſind, daß 
die Augenpunkte unter der Schaale ſichtbar ſind, ſo iſt ihr Trans⸗ 
port leicht und es iſt gelungen, ſie wohlbehalten von England nach 
Auſtralien, von Nordamerika nach England und von Californien 
nach der Oſtküſte von Nordamerika zu bringen. Wenn ſie ſorg⸗ 
fältig verpackt und mit Vorſicht transportirt werden, ſo ſind ſie 
in dem feuchten Mooſe faſt ebenſo ſicher wie in den Bruttrögen. 
Sie müſſen nur ſorgfältig behandelt, an einem kühlen Ort auf⸗ 
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bewahrt und vor Stößen und Froſt geſchützt werden. Recht 
weiches feuchtes Moos iſt ein ſehr gutes Verpackungsmaterial. 
Man legt die Eier in eine Schachtel oder Blechbüchſe zwiſchen 
Lager von feuchtem Moos und ſetzt die Schachtel mit Moos oder 
Sägeſpänen umhüllt in eine größere Schachtel oder Kiſte. 

In Nord-Amerika packt man ſie in runde zinnerne Büchſen, 
die höchſtens 3 Zoll hoch ſind und im Boden Löcher haben. 
Dieſe Büchſen werden in größere Zinnbüchſen zwiſchen Sägeſpänen 
verpackt. 

Das Verpacken geſchieht in folgender Weiſe: 

Man ſetzt die Blechbüchſe in's Waſſer und legt ein ½ Zoll 
dickes Bette von feinem Mooſe hinein, wie es überall in den 
Wäldern gefunden wird. Darauf legt man das weiße, weiche 
Moos der Torfbrücher, Sphagnum genannt, in einer dünnen Lage, 
darauf kommt eine einfache Lage Eier, dann wieder eine Lage 
Torfmoos, dann die zweite Lage Eier und noch eine Lage Torf— 
moos, aus welchem alle harten Halme und Körper ausgeleſen ſind. 
Dies alles geſchieht unter Waſſer. 

Dann nimmt man die Büchſe aus dem Waſſer und läßt das⸗ 
ſelbe ablaufen, wobei das Moos bedeutend zuſammen ſinkt, 
bringt den Deckel darauf und löthet ihn an 2— 3 Stellen feſt. 
Dann kommt die Büchſe in die größere Büchſe zwiſchen die 
Sägeſpäne. 

Die Eier ſollen nicht eher ausgepackt werden, bis der Brut⸗ 
trog zu ihrer Aufnahme bereit iſt. Man nimmt die innere Schachtel 
heraus und ſetzt ſie für einige Stunden in das Bruthaus, bis ſie 
die dort herrſchende Temperatur angenommen hat, wovon man 
ſich mit einem Thermometer überzeugt. Dann ſchüttet man den 
Inhalt in ein geräumiges mit Waſſer halb gefülltes Gefäß, 
nimmt mit der Hand ſo viel Moos heraus wie möglich und gießt 
das Waſſer faſt vollſtändig ab. Thut man dies mit Vorſicht, ſo 
bleiben die Eier am Boden des Gefäßes, während das Moos zum 
Theil mit fortſchwimmt. Darauf ſenkt man das Gefäß in's 
Waſſer und hält es ſchief, bis es faſt voll gelaufen iſt. Das 
einſtrömende Waſſer ſpült die Eier umher und macht ſie von 
Moostheilen frei. Dann gießt man das Waſſer wieder ab und 
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wiederholt das Verfahren ſo lange, bis die Eier vollkommen rein 
find, oder ſucht die letzten Moostheilchen aus. 

Wenn die Eier unter Weges gut behandelt, nicht umher 
geworfen, nicht an einen warmen Ort geſetzt, nicht gefroren ſind, 
jo wird man wenige, höchſtens 10 — 12 todte Eier unter 1000 
finden. Das Verderben der Eier kann natürlich verſchiedene 
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Urſachen haben: fie können unter Weges gelitten haben, es kann 
auch ſein, daß ſie todten Fiſchen abgenommen wurden und bereits 
von ihrer Lebenskraft eingebüßt hatten. 

Die Eier werden auch, ſtatt zwiſchen Torfmoos, zwiſchen 
Watte oder leinene Läppchen gepackt. Seth Green hat ſich eine 
neue Art von Verpackung friſch befruchteter Eier patentiren laſſen, 
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die in Forest and Stream Vol. III. p. 404. folgendermaßen 
beſchrieben wird. Die Eier werden auf feuchten Flanell in Tröge 
gelegt. Dieſe Tröge werden in eine Schachtel oder Kiſte geſtellt, 
die 150,000 Eier aufnehmen kann und dann 24 Pfund wiegt. 
Sie können in dieſen Trögen bleiben bis ſie ausſchlüpfen. 


ehört zu S. 47.) 
Die Zählung der Eier geſchieht durch Meſſen in einem 
Hohlmaaß. Es erfüllen 1000 Eier folgende Räume: 
vom Lachs 204 Cubik⸗Centimeter, 
von Seeforellen 220 N 
„ Bachforellen 138 —108 0 
„ Saiblingen 90 } 
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Dies entſpricht folgenden Durchmeſſern eines Eies. Lachs 5,9 mm., 
Seeforelle 6 mm., Bachforelle 5,2 — 4,8 mm., Saibling 4,5 mm. 
Man bedient ſich beim Meſſen mit Vortheil der tarirten gläſernen 
Röhren mit eingeſchliffenem Cubik-Centimeter Maßſtab, wie ſie 
die Chemiker zu den Maßanalyſen brauchen. 

Das Einlegen der Eier in die Bruttröge geſchieht in der 
bereits beſchriebenen Weiſe; man kann ſich aber auch, da die Eier 
nicht mehr ſo empfindlich ſind, wie kurz nach der Befruchtung, 
ohne Bedenken eines Schaumlöffels bedienen, wie ſie in der Küche 
gebräuchlich ſind, und kann damit die Eier gut in dem Troge 
vertheilen, indem man den Löffel in's Waſſer taucht und die Eier 
vorſichtig abſchwimmen läßt. 


10. Pflege der Embryonen während der Dotterperiode. 


Eines Morgens, wenn man die Eier revidirt, bemerkt man 
im Bruttroge zwiſchen den Eiern einen langen dünnen, einem 
Holzſplitterchen ähnlichen Körper und man verſucht vielleicht ihn 
mit der Pincette heraus zu nehmen, erſtaunt, wo er in der Nacht 
hergekommen iſt. Die erſte Berührung zeigt, daß es ein lebendes 
Weſen iſt und man erkennt, daß das erſte Fiſchchen das Licht der 
Welt erblickt hat. Bald folgen mehr, zunächſt vielleicht nur 1— 2 
von 1000 Eiern, dann mehr, bis die Ausſchlüpfungsperiode ihren 
Höhepunkt erreicht und täglich eine große Menge Fiſchchen erſcheinen, 
dann nimmt die Zahl, annähernd im umgekehrten Verhältniß, 
wieder ab. Warmes Wetter, namentlich ein warmer Regen, 
beſchleunigt das Ausſchlüpfen in hohem Grade. 

Das eben ausgeſchlüpfte Fiſchchen iſt ungefähr einen halben 
Zoll lang und hat an einem Ende ein Paar unverhältnißmäßig 
große, ſchwarze, glotzende Augen, am anderen einen wunderbar 
zarten Schwanz. Am Bauch hängt die große Dotterblaſe, welche 
beſtimmt iſt das Fiſchchen ſo lange zu ernähren, bis es freſſen 
kann. Die Blaſe iſt mit einer klaren, bei der Forelle gelblichen, 
beim Lachs röthlichen gallertartigen Flüſſigkeit erfüllt. In der 
Nähe des Halſes ſieht man eine Anzahl ölige Tropfen, die auch 
im Ei wahrnehmbar waren; das Herz iſt ein kleiner rother Fleck, 
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von dem feine rothe Adern ſich verzweigen; am Halſe kann man, 
wenn man aufmerkſam hin ſieht, die zarten, ſtets fächelnden Bruſt⸗ 
floſſen erkennen. Fig. 9. d. 

Während des Ausſchlüpfens werden die Bruttröge durch die 
leeren Eierſchaalen verunreinigt und es iſt gut, in dieſer Zeit die 
Gießkanne fleißig anzuwenden. 

In der erſten Zeit liegen die Fiſchchen ruhig auf der Seite 
oder auf der Dotterblaſe, und ſchwimmen nur ſelten und auf 
kurze Strecken umher. Bald aber fangen ſie an Verſtecke zu ſuchen, 
und wenn ſie im Troge keine finden können, ſo verſtecken ſie ſich 
eines unter das andere. Nun ruhen ſie weder bei Tag noch bei 
Nacht, ſie ſammeln ſich in großen Haufen, ſuchen die finſterſten 
Ecken auf und ſind fortwährend bemüht eines unter das andere 
zu kriechen, um ſich zu verbergen. Der Inſtinct iſt ſo ſtark, daß 
ſie ihren Kopf mit Gewalt in den Kies bohren und in Oeffnungen 
eindringen, wo man nicht begreift, wie ſie hinein kamen und aus 
denen ſie oft nicht wieder heraus können und ſterben. Man 
muß deshalb jedes Loch und jede Fuge im Brutkaſten verſtopfen, 
weil die todten Fiſchchen das Waſſer verpeſten und Epidemien 
erzeugen. Daß ſie den Inſtinct, ſich zu verſtecken, in ſo hohem 
Grade beſitzen, iſt nicht wunderbar, denn in ihrem hülfloſen, 
ſchwerfälligen Zuſtande gewährt er allein Schutz gegen ein zahl- 
loſes Heer von Feinden, die ihnen im Freien nachſtellen. In der 
erſten Zeit ſind die Gefahren, die ihnen im Bruttroge drohen, nur 
gering, und beſchränken ſich hauptſächlich auf die eben erwähnte 
Gefahr des Erſtickens. Dieſelbe iſt viel geringer, wenn kein Kies 
im Bruttroge enthalten iſt. 

Wenn die Hälfte der Dotterperiode vorüber iſt, ſo erwacht 
ein neuer Inſtinct, der neue Gefahren im Gefolge hat. Jetzt 
ſind die Fiſche beſtrebt dem Strome des Waſſers aufwärts und 
abwärts zu folgen, ſie entdecken jede noch ſo kleine Oeffnung, 
durch die das Waſſer ein- oder ausfließt und ſchlüpfen hindurch, wo 
man nicht begreift, wie es möglich iſt. Es kommt vor, daß 
Tauſende durch ein Loch entweichen, durch welches das Waſſer 
nur tropfenweiſe fließt. Deshalb muß man jetzt das Drahtgitter 
am Ausfluß beſonders beachten. 
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Wenn ſie, was häufig geſchieht, ſich in dieſer Zeit an gewiſſen 
Stellen anſammeln und hier nicht fortzubringen ſind, ſo gieße 
man auf dieſer Stelle aus einiger Höhe einige Gläſer Waſſer in 
den Trog, was ſie ſofort vertreibt. 

Wenn die Temperatur des Waſſers wenig über 0% R. iſt, 
ſo können ſie erſtaunlich lange in wenigem Waſſer leben, ohne 
daß daſſelbe erneuert oder mit Luft verſorgt wird. Deshalb iſt 
eine ganz niedrige Temperatur für den Transport der Fiſchchen 
ſo günſtig. Warmes luftleeres Quellwaſſer iſt für die Fiſchchen 
viel gefährlicher, wie für die Eier, und veranlaßt oft das Ab⸗ 
ſterben aller Fiſchchen. 

Krankheiten ſind in der Dotterperiode verhältnißmäßig 
ſelten. Einige Fiſche ſterben beim Ausſchlüpfen, und einige an 
einer wäſſerigen bläulichen Anſchwellung der Dotterblaſe. 

Mißgeburten ſind ziemlich häufig, man findet Fiſche mit 
2 Schwänzen, 2 Köpfen, 3 Augen, oder mit geknicktem, gebogenem 
oder korkzieherartig gewundenem Rückgrat. Sie ſterben gewöhnlich, 
ehe die Dotterblaſe aufgeſogen iſt. 

Frank Buckland jagt: das wichtigſte Organ während der 
Dotterperiode iſt das Auge, welches die Fiſchchen brauchen, um 
ihre Feinde zu entdecken. Es iſt beim Ausſchlüpfen der am voll⸗ 
kommenſten entwickelte Theil des Körpers und ihre einzige Ver⸗ 
theidigungswaffe. 


11. Das Ausſetzen der Fiſchchen ins Freie. 


Allmählig wird die Dotterblaſe aufgezehrt, die Fiſche werden 
lebhafter, beginnen umherzuſchwimmen, aus dem Waſſer zu ſprin⸗ 
gen und nach Futter zu ſuchen. Man wird auch bemerken, daß 
ſie mehr Raum brauchen, und wenn man nicht beabſichtigt, ſie 
dauernd gefangen zu halten, ſondern zur Beſetzung von Flüſſen 
und Seen beſtimmt hat, ſo thut man am beſten, ſie frei zu laſſen, 
ehe die Dotterblaſe vollkommen aufgeſogen iſt, d. h. ein paar 
Tage, bevor fie anfangen zu freſſen.) Man verliert dabei 


) Francis Francis, f. elt. Frank Buckland, f. htch. Haack, Rat. 
Fiſchz. Fric, Künſtl. Fiſchz. 1874, p. 24. 
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weniger, als wenn man ſie in wenigem Waſſer weiter aufzieht. 
Frank Buckland ſagt, daß die Aufzuchtteiche für junge Lachſe, 
wie ſie zu Stormontfield angewendet worden ſind, ihren Zweck 
vollſtändig verfehlt haben. 

Im Freien verweilt die junge Lachs- und Forellenbrut an 
flachen Stellen mit kieſigem Grunde und ganz wenigem Waſſer. 
So wie ſie Gefahr vermuthet, ſchießen die Fiſchchen fort und 
verbergen ſich unter Steinen. Hier ſind ſie vor größeren Fiſchen 
ſicher, weil dieſe ſich lieber in der Nähe von tieferem Waſſer auf⸗ 
halten. Dies giebt einen Fingerzeig dafür, wie man beim Aus⸗ 
ſetzen der Fiſchchen am zweckmäßigſten verfährt. Man wählt das 
Quellgebiet der Flüſſe, kleine kieſige Bäche und Gräben und flache 
geſchützte Stellen, und beſchüttet den Grund mit Kies und Steinen, 
wenn es daran fehlt. Man vertheilt die Fiſchchen ſo viel wie 
möglich, um nicht Raubfiſche und andere Feinde aufmerkſam zu 
machen, denn dieſe Thiere haben einen wunderbar ſcharfen Inſtinct 
zum Erkennen der günſtigſten Futterplätze, und man kann ſicher 
ſein, daß dem Fiſchzüchter die Fiſchräuber auf dem Fuße folgen 
und nicht eher das Feld räumen, bis es nicht mehr die Mühe ver- 
lohnt, dort Jagd zu machen. Frank Buckland empfiehlt, die 
Fiſchchen mit einem kleinen Handnetz aus dem Transportgefäß zu 
nehmen und zu je 6—12 Stück im Bache zu vertheilen. Im 
Allgemeinen thut man beſſer, die Fiſche mit dem Waſſer aus 
einem Gefäß in das andere überzugießen, als ſie mit einem Keſcher 
auszuheben. Ein zweckmäßiger Keſcher für die Bruttröge iſt ein 
viereckiger Rahmen von ſtarkem Meſſingdraht, 6—8 Zoll im 
Quadrat, ohne Handgriff, mit Muſſelin beſpannt. 

In Amerika transportirt man die Fiſchbrut in zinnernen 
Kannen, die für 1000 Fiſchchen 80 Liter, für 5000 Fiſchchen 
300 Liter Inhalt haben. Bedotterte Embryonen brauchen weniger 
Waſſer, wie ausgebildete Fiſchchen, und man kann, wenn das 
Waſſer eiskalt iſt, 1000 Embryonen in 4 Liter Waſſer trans⸗ 
portiren, während dies mit demſelben Waſſer mit höchſtens 200 
drei Monate alten Fiſchchen zu wagen iſt. Je kälter das Waſſer, 
um ſo leichter gelingt der Transport, man muß deshalb bei 
warmem Wetter und weitem Wege das Waſſer mit Eis abkühlen. 
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Unterwegs wechſele man das Waſſer nicht, ſondern blaſe alle 
halbe Stunden reichlich Luft ein, wozu man ſich eines Blaſebalgs 
bedient. Plötzlichen Temperaturwechſel können die Fiſchchen nicht 
vertragen, und es iſt ſchädlicher für ſie, wenn ſie plötzlich in 
wärmeres Waſſer kommen, wie umgekehrt. Man darf daher nicht 
unterwegs mit Eis kühlen und zugleich warmes Waſſer in das 
Transportgefäß gießen, auch nicht die Fiſchchen plötzlich aus dem 
kalten Transportwaſſer in den wärmeren Bach ſetzen, ſondern muß 
vorher die Temperatur allmählig ausgleichen. 

Durch Vermittlung des Bureaus des Deutſchen Fiſcherei⸗ 
Vereins in Berlin und der Fiſchzucht-Anſtalt in Hüningen kann 
man zweckmäßig conſtruirte Transportgefäße beziehen, welche mit 
einem Blaſebalg und einer Vorrichtung zum Kühlen des Waſſers 
mit Eis verſehen ſind. 


12. Die Aufzucht der Forellen. 

Die Befruchtung, Ausbrütung und Pflege der Fiſche 
während der Dotterperiode iſt leicht, dagegen iſt die weitere Auf- 
zucht derſelben ſchwierig, weil ſie jetzt anfangen zu freſſen. Je 
kleiner die Waſſermenge iſt, in welcher eine beſtimmte Anzahl 
von Fiſchen heranwachſen ſoll, um ſo ſchwieriger iſt die Auf— 
gabe. Wir wollen hier zwei Aufzuchtmethoden betrachten, näm— 
lich die ohne künſtliche Fütterung und die mit künſtlicher Fütterung. 

1. Die Aufzucht von Forellen ohne künſtliche 
Fütterung. 

Die Aufzucht von Forellen ohne künſtliche Fütterung 
iſt viel leichter und ſicherer wie die Aufzucht mit künſtlicher 
Fütterung, beanſprucht aber eine viel größere Waſſerfläche. Die 
Erwärmung des Waſſers in heißem Sommer iſt nicht zu 
fürchten, wie bei der anderen Methode, und es iſt das Waſſer 
am vortheilhafteſten, welches viel Waſſerpflanzen und Waſſer⸗ 
thierchen erzeugt. Die Forellen gedeihen ſowohl in fließen— 
dem Waſſer, wie in Teichen, es iſt aber gerathen, ſich bei der 
Anlage künſtlicher Bäche und Teiche die Gewäſſer zum Muſter 
zu wählen, in welchen die Forellen ſich am liebſten aufhalten. 

a) Der Brutbach. Die Forellenbrut lebt im erſten Sommer 
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in kleinen, flachen Bächen mit ſteinigem und kieſigem Grunde, 
und vermeidet die tieferen Dümpel, in welchen die ihr gefährlichen 
größeren Fiſche hauſen; ſie liebt eine Abwechſelung von ſtarken 
und ſchwachen Strömungen und Wirbeln und viele Schlupfwinkel, 
die ihr durch jedes Steinchen im Grunde geboten werden. Ferner 
liebt ſie eine Abwechſelung von Sonnenſchein und tiefem Schatten, 
den Aufenthalt unter überhängenden Zweigen und Waſſerpflanzen. 

Nach dieſem Muſter habe ich meinem Brutbach folgende 
Einrichtung gegeben: Das Waſſer entnehme ich der Mietzel, einem 
Fluſſe, welcher keine Forellen, aber Hechte, Barſche, Quappen und 
Weißfiſche, auch Zander und Aale enthält. Er hat eine lebhafte 
Strömung, theils ſandigen, theils ſchlammigen Grund, und erzeugt 
viele Waſſerpflanzen, in denen ſehr viele kleine Waſſerthiere leben. 
Das Waſſer wird oberhalb meiner Waſſermühle abgeleitet und 
fließt unterhalb derſelben wieder in die Mietzel, ſo daß mir ein 
Gefälle von 12 Fuß zur Verfügung ſteht. Die Fiſchzuchtanſtalt, 
der Brutbach und die Forellenteiche liegen außerhalb der Hoch— 
waſſermarke und erhalten ihr Waſſer durch gemauerte, mit Rechen 
verſehene Zapfhäuſer, welche ähnlich eingerichtet ſind, wie die 
Vorrichtungen zum Ablaſſen der Karpfenteiche. Der Verſchluß 
beſteht in einer horizontalen hölzernen Klappe, welche mittelſt 
einer Zugſtange und Schraube ſo fein geſtellt werden kann, daß 
man den Waſſerzufluß vollſtändig beherrſcht und liegt ſo tief, daß 
er auch beim niedrigſten Waſſerſtande unter Waſſer iſt. 

Es ſind doppelte Rechen angebracht, ein weiter zum Abhalten 
von Blättern, Holz u. dgl. und ein feiner zum Zurückhalten der 
Fiſche. 

Der Brutbach beginnt mit einem 3 Fuß hohen Waſſerfall 
und bildet unter dem Schatten alter Bäume und auf Grasplätzen 
mehrere Bogen. Die Ufer ſind mit großen Steinen belegt, und 
die Sohle mit Steinen und Kies bedeckt. Er iſt 6 Fuß breit 
und verengt ſich auf je 6 Fuß bis auf 3 Fuß, jo daß Ver⸗ 
engungen und Erweiterungen in kurzen Zwiſchenräumen abwechſeln. 
Dies hat zur Folge, daß die Fiſchchen überall ſtarke und ſchwache 
Strömung und wirbelnde Bewegung des Waſſers finden. Außer⸗ 
dem ſind drei teichartige Erweiterungen von 10, 15 und 25 Fuß 
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2½ Fuß Gefälle, und das Waſſer iſt durch eine große Anzahl 
eingeſetzter Staubrettchen 6 Zoll hoch angeſtaut, wobei zugleich 
eine Menge kleine Waſſerfälle gebildet werden. Damit dieſelben 
von den Fiſchchen leicht überſchritten werden können, ſind in den 
Staubrettern dreieckige 3 Zoll tiefe Einſchnitte angebracht. Um 
viele Schlupfwinkel zu ſchaffen, iſt die Sohle des Baches mit 
einer großen Zahl 5 Zoll weiter der Länge nach halbirter Drain⸗ 
röhren belegt und außerdem auf untergelegte Steine kurze mit 
Steinen beſchwerte Bretter in das Waſſer gelegt. Die Draht- 
gitter oben und unten ſind ſo fein, daß ſie den Eintritt fremder 
Fiſche und den Austritt von Forellen möglichſt verhindern. 

Der Schlamm, welcher ſich mit der Zeit im Bache nieder— 
ſchlägt, iſt eine Brutſtätte für eine Menge Inſecten und Waſſer⸗ 
ſchnecken, und gewährt dadurch den Forellen viel Nahrung. Er 
veranlaßt aber auch ſchädliche Waſſerkäfer, namentlich den ſehr 
gefährlichen Dytiscus marginalis, ſich im Bache niederzulaſſen, 
deshalb wird von Zeit zu Zeit eine Entfernung des Schlammes 
nothwendig. Zu dieſem Zwecke werden die Staubretter und 
Schlupfwinkel herausgenommen und der Schlamm mit dem Beſen 
und ſtrömenden Waſſer hinausgeſchafft. 

Da die Mietzel Hechte und Quappen enthält, ſo gelangt 
Brut von dieſen Fiſchen in den Bach, wächſt ſchnell heran und 
fängt im Juni an, Forellen zu freſſen. Deshalb wird im Laufe 
des Sommers mehrere Male der Bach klein gemacht, die Schlupf— 
winkel herausgenommen und die fremden Fiſche gefangen. Bei 
den Hechten gelingt dies leicht, während die Quappen ſich unter 
Steinen verkriechen und nicht vollſtändig entfernt werden können. 

Es iſt durchaus nothwendig, daß der Bach vollkommen trocken 
gelegt werden kann, und daß dies jedesmal geſchieht, nachdem die 
vorjährigen Forellen herausgenommen ſind und ehe die junge 
Brut eingeſetzt wird, damit alle etwa verborgenen größeren Fiſche 
getödtet werden. 

Im Spätherbſt verlaſſen die kleinen Forellen die flachen Stellen 
der Bäche und ſuchen ihr Winterquartier in tieferem, ruhigem Waſſer. 
Ich ſtaue aus dieſem Grunde den Brutbach 2½ Fuß hoch an, 
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ſo daß er einen Teich bildet, durch den ununterbrochen Waſſer 
fließt. Die Forellen halten ſich darin über Winter vortrefflich. 

Es iſt ſehr zweckmäßig, den Bach mit Waſſerpflanzen zu 
verſehen, und es find dazu Entengrütze, Brunnenkreſſe, Veronica 
beccabunga, Sium repens u. dgl. geeignet. Man pflanzt ſie am 
einfachſten, wenn man ihre Wurzeln mit einem Stein bedeckt, ſo 
daß ſie der Strom nicht forttreibt. 

Der Bach wird im April mit 10,000 —- 20,000 jungen 
Forellen beſetzt, die ihre Dotterblaſe beinahe aufgezehrt haben, und 
zuerſt ganz ſchwach gewäſſert. Die Fiſchchen gedeihen ganz aus⸗ 
gezeichnet, die in den Bruttrögen unvermeidliche Sterblichkeit hört 
ſofort auf, und einzelne Fiſche erreichen in einem Jahre eine 
Länge von 6—7 Zoll. Nur iſt es mir bis jetzt nicht gelungen, 
das Gitter am untern Ende ſo dicht zu bekommen, daß nicht 
viele Fiſchchen entſchlüpften. 

Ein böſer Feind iſt der Eisvogel, über deſſen Fang ich ſpäter 
Mittheilungen machen werde. 

Ich beziehe das Waſſer für den Brutbach aus einem Teiche, welcher 
mit dem Oberwaſſer der Mühle zuſammenhängt, und hatte denſelben 
mit Karpfen beſetzt, um die überhandnehmende Vegetation der grünen 
Algen, welche die Karpfen mit Vorliebe freſſen, zu beſchränken. 
Dies iſt mir zwar gelungen, es trat aber der Uebelſtand ein, daß 
die Karpfen, welche unausgeſetzt den Grund aufwühlten, wie 
Schweine, das Waſſer ganz trübe erhielten und viele Inſecten— 
larven vertilgten. Dies zeigte ſeinen nachtheiligen Einfluß zwar 
nicht bei der Forellenbrut, aber bei den älteren Forellen, welche 
augenſcheinlich nicht hinreichend Futter hatten, und auch am 
Fangen der an der Oberfläche des Waſſers ſchwärmenden Inſecten 
gehindert wurden. Da die Plötze ebenfalls grüne Algen frißt, 
aber nicht wie der Karpfen im Grunde wühlt, ſo will ich es in 
dieſem Jahre mit der Plötze verſuchen; ihre Brut wird gern von 
den jungen Forellen gefreſſen. 

b) Teiche und Bäche für größere Forellen. In der freien 
Natur wählen die größeren Forellen ihren Standort am liebſten 
in der Nähe großer Dümpel und machen von dort aus Streif— 
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tiefſten Dümpeln auch die größten Forellen, weil ſie hier am 
meiſten Schutz gegen ihre Feinde finden, während die kleinen 
Fiſche auf den Untiefen am ſicherſten ſind. Zweige überhängender 
Bäume ſuchen ſie mit Vorliebe auf, weil ſie darunter Schatten 
finden und weil dort häufig Inſecten ins Waſſer fallen. 

Dem entſprechend ſei der Aufenthaltsort für größere Forellen 
ſo eingerichtet, daß tiefe Teiche und flache, ſchnell fließende Bäche 
mit einander abwechſeln. Man bringt in den Teichen und Bächen 
viele Schlupfwinkel an, die leicht herausgenommen werden können, 
und bepflanzt die Ufer mit Bäumen und Sträuchern. Die Sohle 
der Bäche wird mit Kies und Steinen verſehen und in der bereits be— 
ſchriebenen Weiſe zu Laichrinnen eingerichtet. Die Sohle der Teiche 
erhält keinen Kies, der die Forellen zum Laichen im Teich verleitet, 
aber eine Anzahl großer Steine. Man macht die Anlage ſo groß, 
daß die Fiſche ihre natürliche Nahrung finden, pflanzt Waſſer⸗ 
pflanzen, um dieſelbe zu vermehren, und füttert, wenn dies den⸗ 
noch nothwendig werden ſollte, mit lebenden Thieren, wie Maden, 
Fiſchbrut, Kaulquappen u. dgl., wovon weiter unten die Rede ſein ſoll. 


Jeder Teich muß vollkommen trocken gelegt werden können, 


ohne daß der Fluß des Waſſers in den übrigen Teichen unters 
brochen wird; und es werden mo möglich in den Verbindungs- 
bächen kleine Waſſerfälle angebracht. 

Die Fiſche werden nach der Größe ſortirt, weil ſonſt die 
kleinen von den großen gefreſſen werden, es iſt deshalb vortheil— 
haft, viele Teiche zu haben, um womöglich in jedem Jahrgange 
die großen von den kleinen zu trennen, denn die Forellen wachſen 
ſo ungleichmäßig, daß nach Einem Jahre die größten mehr wie 
doppelt ſo lang ſind wie die kleinſten. 

2. Die Aufzucht der Forellen mit künſtlicher 
Fütterung. 

Die in der erſten Zeit mit der künſtlichen Fütterung 
der Forellen gemachten Erfahrungen waren ſo ungünſtig, daß 
man faſt die Hoffnung aufgegeben hatte, auf dieſem Wege 
befriedigende Erfolge zu erreichen. Jetzt iſt die Sache, wie 
Livingſton Stone ſich ausdrückt, ein fait accompli. 

Wenn die Dotterblaſe verſchwunden iſt, ſo beginnen die 
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dichten Maſſen der Fiſchchen ſich zu trennen, ſie fliehen die Ge— 
ſellſchaft und ſuchen die Einſamkeit. Ihr Körper iſt graziös und 
hat die plumpen Formen verloren, ſie halten gegen die Strömung 
Stand und zeigen an ihren Bewegungen, daß ſie Futter ſuchen. 
Um zu erkennen, ob ſie der Nahrung bedürfen, werfe man ein 
klein wenig davon ins Waſſer; wenn die Fiſchchen Kehrt machen 
und die ſchwimmenden Theilchen ergreifen, ſo iſt die Zeit da, wo 
ſie gefüttert werden müſſen. 

Seth Green hält ſeine Forellchen noch 1— 2 Monate in 
den Bruttrögen und giebt 250 Fiſchchen 1 Quadratfuß Raum. 
Livingſton Stone hat beſondere Aufzuchtströge, welche folgen— 
dermaßen eingerichtet ſind: Das Waſſer fällt frei in die Tröge 
hinein, um ſich mit Luft zu ſättigen und zu erfriſchen, und fließt 
lebhaft, damit die Fiſchchen gezwungen ſind, gegen den Strom 
anzukämpfen. Die Siebe am unteren Ende müſſen groß ſein, 
damit die Fiſchchen nicht von der Strömung dagegen gepreßt 
werden. Schlamm und Algen verſtopfen das Sieb leicht und 
bringen den Trog zum Ueberlaufen, deshalb ſei der Trog tief 
und das Sieb groß. Wenn man Verſtecke anbringt, ſo müſſen 
ſie leicht fortgenommen werden können, damit man kein todtes 
Fiſchchen überſieht. Alle Tröge ſeien gleich groß und liegen 
parallel neben einander. 4 Fuß lang, 16 Zoll breit und 16 Zoll 
tief iſt eine zweckmäßige Größe. Livingſton Stone ſchüttet Kies 
hinein und vertheilt ihn ſo, daß das Waſſer gegen den Ausfluß 
hin flacher wird. Seth Green iſt kein Freund des Kieſes, weil er 
die Reinhaltung erſchwert. Man bringt viele Waſſerpflanzen in 
die Tröge und ſtellt unter jeden einen Fangkaſten zum Feſthalten 
der Deſerteure. Die Fiſchchen müſſen dicht zuſammengeſetzt wer⸗ 
den, weil fie nur dann leicht gefüttert werden können, und alles 
Futter verzehren. Die beſten Tröge ſind die aus Cement und 
Steinen, gemauerten. Dieſe Tröge haben folgende Vortheile vor 
den Teichen voraus: die Fiſchbrut kann dicht zuſammengehalten 
werden, ſo daß alle Futter erhalten und alles Futter verzehrt 
wird: in den Teichen ſind die Fiſchchen einem Heer von Feinden, 
wie Vögeln, Fröſchen, Schlangen, Waſſerkäfern u. dgl. preis⸗ 
gegeben, in den Trögen ſind ſie davor vollkommen ſicher; die 
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grünen Algen, die in den Teichen wachſen, tödten viele Fiſche, 
weil ſie Futterreſte und todte Fiſchchen verbergen und Epidemien 
verurſachen; das ruhige Waſſer in den Teichen iſt den Fiſchchen 
nicht ſo zuträglich, wie die Strömung in den Bruttrögen; man 
hat die Fiſchchen in den Bruttrögen ſtets vor Augen und in ſeiner 
Gewalt, während ſie in Teichen nicht genügend beobachtet und 
ſchwer herausgenommen werden können. 

Fütterung.) Man füttert am erſten Tage ein Mal, am 
zweiten 2 Mal, dann während zweier Monate 4 Mal täglich. 
Später füttert man nur 2—3 Mal jeden Tag. 

Man benutzt dazu: 

Fleiſch, namentlich Herz, Lunge und Leber von 
Schlachtthieren und Wild, und Pferdefleiſch. Von 
Hering“) trocknet das Pferdefleiſch im Winter an der Luft und 
verpackt es zum Gebrauch für den Sommer in Fäſſern. Es wird 
dann ſtark gebrüht und dadurch dem friſchen ähnlich. Stone legt 

das Fleiſch in kaltes Quellwaſſer, wo es im Winter nicht friert 
und im Sommer nicht verdirbt. Man hüte ſich, fauliges Fleiſch 
zu füttern. Man zerkleinert es für kleine Forellen mit einer 
Fleiſchmaſchine, für große mit einem Fleiſchmeſſer, wie die Fleiſcher 
Wurſtfleiſch zubereiten. 

Gekochtes Eigelb iſt oft kleinen Forellen gegeben wor— 
den, macht aber das Waſſer leicht faulig. 

Weißer Käſe iſt ein für Forellenbrut geeignetes Futter, 
obgleich er nicht ſo gern genommen wird, wie Fleiſch. 

Rohes Kalbshirn wird häufig an Fiſchbrut verfüttert. 
Um es zu zerkleinern, wird es durch ein feines Drahtſieb gedrückt. 

Fein gehacktes Fleiſch von Fiſchen wird zu Grems⸗ 
mühlen auf der Fiſchzuchtanſtalt des Großherzog von Oldenburg 
angewendet. 

Für die Fiſchbrut iſt unzweifelhaft das ſicherſte Futter: 

Die kleinen Waſſerthierchen, wie Flohkrebſe, Ins 
ſectenlarven u. dgl., von denen die Fiſchchen im Freien leben, es 
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iſt nur ſchwer, ſie ſich in hinreichender Menge zu verſchaffen. 
Haack räth ſie aus Gräben und ſtehenden Dümpeln mit einem 
Mouſſelinkeſcher heraus zu fiſchen. 

Fiſcheier ſind ein vortreffliches Futter für die Brut und 
ſind in der Nähe der Küſte oft in großer Menge zu beſchaffen. 
Francis räth, die Eier halb gar zu kochen und ſie dann unter 
Waſſer zu trennen. 

Maden, die in Fleiſch gezüchtet ſind, eignen ſich gut zur 
Fütterung etwas älterer Forellen, ſie ſind ebenſo nahrhaft, wie 
Fleiſch und reinlicher. Eine zweckmäßige Methode ſie zu erzeugen 
und zu füttern wird von Ferd. Wirth*) angegeben. Man be⸗ 
dient ſich hölzerner mit einem Deckel verſehener Kaſten, welche 
einen Siebboden und vier Beine haben, die unten weit ausein— 
ander ſtehen, wie bei einer Pferdekrippe, ſo daß die Kaſten ins 
Waſſer geſtellt werden können. Man legt ein todtes Thier oder 
ein Stück Fleiſch hinein, die Fliegen kriechen durch das Draht- 
gitter, legen ihre Eier ab und die Maden fallen ins Waſſer. 

Regenwürmer können nach v. Hering in folgender Weiſe 
in großer Menge gezüchtet werden: Man füllt einen langen 3 
Fuß tiefen Holzkaſten mit Laub, Dünger und Gartenerde und 
verſenkt ihn an einem feuchten, kühlen Orte in die Erde. 

Fiſchbrut iſt eines der beſten Futter für junge Forellen. 
v. Hering“) ſetzt in einen kleinen Teich, der ſich oberhalb des 
Brutbaches befindet, Weißfiſche ein, dieſelben laichen dort und die 
Brut geht durch die Drahtgitter in den Brutbach. Haack em— 
pfiehlt Laich von Weißfiſchen an den Laichplätzen mit Mouſſelin⸗ 
keſchern zu ſammeln und ausſchlüpfen zu laſſen. Der Barſch iſt 
beſonders dazu geeignet, ſich Brut in Menge zu verſchaffen, weil 
nichts leichter iſt, wie die künſtliche Befruchtung und Ausbrütung 
des Barſchlaichs. Man nimmt eine große Milchſatte, füllt ſie 
faſt bis zum Rande mit Waſſer und ſtreicht zuerſt Milch hinein. 
Den weiblichen Barſch hält man beim Abſtreichen ſo, daß ſich 
der Rogen am Rande der Satte anheftet. Dann zieht man den 
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Fiſch nach der andern Seite der Satte, indem man ihn vollends 
ausſtreicht und heftet den Rogen am gegenüberliegenden Rande 
der Satte noch einmal an, ſo daß die Eier, wie eine Schnur 
Perlen im Waſſer hängen. Dann ſchaukelt man das Gefäß ein 
wenig hin und her. Nach einer Stunde wäſcht man den Laich 
ab und giebt zweimal täglich friſches Waſſer. Nach 20 Tagen 
ſchlüpfen die Eier aus. Man kann den Rogen auch an zwei 
Steinen aufhängen, die man ins Waſſer legt. 

Für etwas größere Forellen find Kaul quappen ein gutes 
Futter, welche man ſich nach Seth Green“) in folgender Weiſe 
verſchafft. Man ſammelt im Frühjahr in Gräben und Waſſer⸗ 
lachen Froſchlaich mit einer Schöpfkelle und legt ihn in ſchwim⸗ 
mende Brutkiſten, wie ſie bei der Züchtung des Maifiſches ge- 
braucht werden. Sobald der Laich ausgeſchlüpft iſt, was nach 6 
bis 15 Tagen geſchieht, bringt man die Kaulquappen in die Fo⸗ 
rellenteiche. 

Die Forelle gewöhnt ſich übrigens bald an ein beſtimmtes 
Futter ſo ſehr, daß ſie etwas anderes nachher verſchmäht. So 
nehmen die an Fleiſchfutter gewöhnten Fiſche, wenn ſie immer 
reichlich bekommen, oft ſelbſt Inſecten nicht, die ſonſt ihre Lieb— 
lingsſpeiſe ſind, wogegen eingeſetzte wilde Forellen die erſte Zeit 
kein Fleiſch freſſen. 


In der erſten Zeit ſind Leber und weißer Käſe ein ſehr gutes 
Futter, entweder in gleichen Theilen gemiſcht, oder noch beſſer 2 
Theile Leber und 1 Theil Käſe. Selbſtverſtändlich müſſen beide 
ſehr fein vertheilt ſein. Man zerreibt die Leber auf einem Reib— 
eiſen, legt die Maſſe auf eine 18 Zoll lange, 3 Zoll breite Höl- 
zerne Schaufel, thut den Käſe dazu und miſcht beides mit einem 
Taſchenmeſſer. Dann taucht man die Schaufel ins Waſſer und 
miſcht das Futter nochmal mit dem anhängenden Waſſer in der 
Art, wie der Maler ſeine Farben mit dem Spatel bearbeitet. 
Iſt das Futter hinreichend befeuchtet, ſo hält man die Schaufel 
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die Fiſche geſättigt ſind. Mit hart geſottenem Eigelb zu füttern, 
hat ſeine Bedenken, Leber allein iſt ein genügendes Futter, nicht 
aber Eigelb oder Käſe. 

Zu ſtark kann man die Fiſchchen nicht leicht füttern, wenn nur 
nicht viel unverzehrtes Futter im Troge zurückbleibt, was ein 
Verderben des Waſſers herbeiführen würde. Die Verdauungskraft 
der Fiſchchen iſt erſtaunlich groß und ſie wachſen bei reichlichem 
Futter wunderbar ſchnell, ſo daß ſie hierin die meiſten Thiere 
übertreffen. Dagegen kommt es nicht ſelten vor, daß Fiſche an 
zu großen Biſſen erſticken. 

Die erſten Wochen kann man die Fiſchchen in den Bruttrögen 
füttern, ſie müſſen aber ſehr bald dünner geſtellt werden und man 
bringt ſie im Mai in ihr Sommerquartier, die Aufzuchttröge. Bald 
nachdem man angefangen hat zu füttern, theilen ſich die Fiſchchen 
in zwei Haufen, die größeren und ſtärkeren halten ſich oben unter 
dem Einfall des Waſſers, die kleineren und ſchwächeren näher am 
Ausfluß. Dieſe Theilung bleibt während des ganzen Sommers 
beſtehen und der Unterſchied in der Größe wird um ſo bedeutender, 
je älter die Fiſche werden, weil die ſtärkeren von Allem den 
Löwenantheil erhalten. Um die Nachtheile dieſes Unterſchiedes etwas 
zu vermindern, thut man gut, beide Haufen gänzlich zu trennen, 
denn man entzieht dadurch die Schwachen der Tyrannei der 
Starken. 

Wenn von den Schwachen ein Theil von der Strömung an 
das Drahtgitter gepreßt wird und ſich nicht wieder los machen 
kann, ſo zeigt dies an, daß die Fiſchchen zu ſchwach ſind, und 
daß ſtärker gefüttert werden muß. Wenn ſie ſich an dem Draht⸗ 
gitter zu dicht ſtellen, ſo kann man dies dadurch beſeitigen, daß 
man hier den Boden durch Einſchütten von etwas Kies erhöht, 
denn die Thierchen haben die Neigung, ſich an die tiefſten Stellen 
zu begeben. | 

Während der erſten zwei bis drei Wochen pflegt alles vor— 
trefflich zu gehen, die Fiſchchen freſſen gut und gedeihen zuſehends. 
Aber nach 3 Wochen tritt oft eine Veränderung ein, die jo all- 
mählig kommt, daß man ſie zuerſt überſieht. Das erſte Zeichen 
iſt, daß ſich 2— 3 Fiſchchen Ecken aufſuchen, wo das Waſſer am 
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ruhigſten iſt, und daß fie den Appetit verlieren. Am folgenden 
Tage thut dies vielleicht ein Dutzend und ſo nimmt die Zahl von 
Tage zu Tage zu. Bald ſterben ſie zu Dutzenden und dann zu 
Hunderten und wenn nichts geſchieht, ſo verliert man in vier 
Wochen vielleicht 75 %,, vielleicht Alles. Die Gründe dieſer 
Erſcheinung ſind entweder, daß unverzehrte Futterreſte im Troge 
anfangen zu faulen, oder daß das Futter den Fiſchchen nicht zu— 
träglich iſt. Das beſte Gegenmittel iſt hier nach Livingſton Stone 
reichliches Einſchütten ſchwarzer Erde. Man nehme dazu Erde, 
wie ſie ſich unter einer guten Grasnarbe findet; ſie beſitzt die 
Eigenſchaft in hohem Grade, faulige Stoffe zu abſorbiren und es 
ſchadet gar nichts, wenn das Waſſer beim Einſchütten ganz trübe 
wird und die Erde den Boden ½ Zoll hoch bedeckt. Sehr gut 
iſt es auch, einige ganze Stücke Raſen ins Waſſer zu legen und 
dort fortwachſen zu laſſen, dies erfriſcht das Waſſer und gewährt 
den Fiſchen Nahrung. Die Wirkung der Erde auf das Befinden 
der Fiſche iſt eine wahrhaft magiſche und es iſt gut, die Operation 
ſo oft zu wiederholen, als das Ausſehen der Fiſche zeigt, daß ſie 
ſich nicht wohl befinden. Man kann, wenn man will, noch ein 
Paar Zoll Kies auf die Erde ſchütten, es iſt aber nicht noth⸗ 
wendig. Eine ähnliche Erſcheinung kann man in den Bächen 
beobachten, wo die durch Regen erzeugte Trübung des Waſſers 
den Fiſchen zuträglich iſt, ſo daß ſie danach munterer ſind, wie 
nach langer Dürre. 

So geht die Arbeit bis zum September fort, wo die Fiſche 
in einen Teich geſetzt und wie größere Forellen behandelt werden. 

Livingſton Stone behauptet, daß bei richtiger Behandlung 
in dieſer ganzen Zeit nicht mehr wie 5 % Schwächlinge ſterben 
dürfen; dafür iſt aber niedrige Temperatur des Waſſers eine 
nothwendige Bedingung. Eine Erwärmung des Waſſers bis zu 
＋ 17% R. iſt gefährlich, + 23° R. tödtlich. Man wird des— 
halb dieſe Aufzuchtsmethode aufgeben müſſen, wenn man nicht 
über ſehr viel kaltes Quellwaſſer verfügen kann. Wenn das 
Waſſer ſtark ſtrömt, ſo kann es ohne Nachtheil wärmer ſein, wie 
träge fließendes Waſſer. 

Die Fütterung größerer Forellen. Die Forellen 
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werden, wenn fie ein halbes Jahr alt find, in Teichen gehalten, 
die durch Laichrinnen verbunden und durch Drahtgitter getrennt 
find. Die Gitter haben für die Brut 14 — 18 Drähte pro Zoll 
für 1 Jahr alte Fiſche 5—6, für zweijährige 4, für dreijährige 
3 Drähte pro Zoll. Die Teiche ſeien für 1 Jahr alte Forellen 
2 Fuß, für zweijährige 4 Fuß, für ältere 5 Fuß tief. Die 
Seitenwände ſind gemauert, oder von Holz gemacht. Wenn man 
füttert, ſo iſt es nicht gut, wenn ſich Waſſerpflanzen im Teich 
befinden, weil ſonſt todte Fiſche und unverzehrtes Futter leicht 
überſehen werden können. 

Der grüne Schlamm, welcher ſich im Sommer in den Teichen 
bildet, iſt ſehr nachtheilig, weil er todte Fiſche und Fleiſchreſte 
verbirgt, jo daß das Waſſer verpeſtet wird und Epidemien ent— 
ſtehen. Er bildet lange grüne Fäden, die vom Grunde aufſteigen, 
ſich beim warmen Sonnenſchein erheben, fortſchwimmen und die 
Gitter verſtopfen. Seth Green verhindert die Ueberhandnahme 
des Schlamms dadurch, daß er die Teiche dicht mit Brettern be— 
deckt und ſchwimmende Floße von Brettern anbringt. Er ſtellt 
in den Teichen 2 Fuß lange, 4 Fuß breite Futtertiſche einige 
Zoll über dem Boden auf, welche ſich leicht rein halten laſſen. 

Die Freßluſt iſt im Frühjahr, wenn es warm wird, am 
größten, bei heißem Wetter und warmem Waſſer gering; in der 
Laichzeit hören die Forellen auf zu freſſen, ebenſo im Winter, 
wenn ſich das Waſſer bis 0“ R. abkühlt. 

In der erſten Zeit genügt ½ Taſſenkopf voll Futter für 
100,000 Forellen. Für 1000 zwei Jahr alte Fiſche werden 
täglich 3 Pfd. Fleiſch, für 1000 dreijährige 5 Pfd. Fleiſch ge⸗ 
braucht. Livingſton Stone rechnet den Futterbedarf pro Jahr 
auf ½ des Lebendgewichts und pro Tag gleich ¼100 — ½ 0% des 
Lebendgewichts der Fiſche und nimmt an, daß 5 Pfd. Fleiſchfutter 
ein Pfund Fiſchfleiſch hervorbringt. 

Der Cannibalismus iſt ein ſehr gefürchteter Feind der 
Forellenzüchter. Jede größere Forelle frißt kleinere ihres Gleichen, 
wenn ſie hungrig iſt; und wenn eine Forelle erſt Fiſchfleiſch ge: 
koſtet hat, ſo nimmt ſie nicht leicht wieder anderes Futter an. 
So werden einzelne Forellen ihren Brüdern ungewöhnlich gefähr- 
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lich. Sie werden mürriſch und heimtückiſch, leben als Einſiedler, 
und bekriegen Alles, was ſich ihnen naht. Wenn man eine ſolche 
Forelle bemerkt, ſo thut man gut, ſie ſofort zu tödten, denn ſie 
iſt unverbeſſerlich und thut viel mehr Schaden, wie ſie ſelbſt werth 
iſt. Eine Forelle verſchlingt die andere in folgender Weiſe. Sie 
ergreift ihre Beute, die oft halb ſo groß iſt, wie ſie ſelbſt, in der 
Mitte, hält ſie mit ihren ſtarken Kinnladen feſt und ſchwimmt 
mit ihr umher, während die Gefangene ſich ſträubt und zappelt. 
Dies dauert ſo lange, bis das Opfer loskommt, oder ſtirbt. 
Oft trägt eine Forelle eine andere Tage lang mit ſich herum. 
Macht ſich die kleine frei, ſo ſtirbt ſie gewöhnlich an den Wun⸗ 
den eines langſamen Todes. Iſt die kleine erſchöpft, ſo läßt ſie 
der alte Sünder fallen, ergreift ſie am Kopfe und ſchlingt ſie 
langſam ganz hinunter; dies dauert oft mehrere Stunden und 
der Fiſch ſieht dann aus, als habe er keinen Kopf und zwei 
Schwänze. 

Das beſte Gegenmittel iſt das Sortiren der Fiſche nach der 
Größe und das Entfernen der Fiſchfreſſer, deren es unter hundert 
Forellen vielleicht nur einen giebt, ſo daß dem Uebel abgeholfen iſt, 
wenn der Uebelthäter entfernt iſt. 

Ein anderer Uebelſtand iſt die Gewohnheit der jungen Brut, 
einander an den Schwänzen und Floſſen zu freſſen, wobei oft 
großer Schaden angerichtet wird. Dagegen ſind die beſten Mittel 
reichliches Futter und viel Platz. 

Das Fauligwerden des Waſſers iſt der größte Nach— 
theil bei der künſtlichen Fütterung, es entſteht durch unverzehrte 
Reſte von Futter, welche ſich am Boden anhäufen und kann den 
plötzlichen Tod aller Fiſche zur Folge haben. L. Stone ſagt, 
dagegen giebt es nur ein Mittel und das iſt, reichlich ſchwarze 
Erde in den Teich zu werfen, bis der Boden drei Zoll hoch da— 
mit bedeckt iſt. Dadurch wird ſofort der Teich ſo geſund, wie er 
je geweſen iſt und man braucht ſich nicht davor zu ſcheuen, das 
Waſſer trübe zu machen, denn davon ſtirbt kein Fiſch. Man 
hüte ſich, in ſolchen Fällen den Teich abzulaſſen, denn dann wird 
Schlamm aufgerührt und das Uebel vergrößert. Vielleicht iſt 
das Einſetzen von Krebſen zweckmäßig. S. p. 118. 


Die Fiſche. 


Der Fiſchzüchter klaſſificirt die Fiſcharten nach denjenigen 
Merkmalen, welche bei der Fiſchzucht Wichtigkeit haben und eine 
verſchiedene Behandlung der Fiſche erfordern. Er unterſcheidet: 

1. Sommer⸗ und Winter⸗Laichfiſche, je nachdem fie in der 
warmen oder kalten Jahreszeit laichen. 

2. Fiſche, die freie Eier legen, und Fiſche mit anklebenden 
Eiern. 

Für die künſtliche Fiſchzucht kommen vorzugsweiſe die Fiſch— 
arten in Betracht, welche freie Eier legen, weil bei ihnen eine 
vollkommene Befruchtung auf künſtlichem Wege und das Ent— 
fernen der verdorbenen Eier während der Brutperiode leicht iſt. 
Zu ihnen gehören namentlich die Salmoniden und Maifiſche. 

Die Winter⸗Laichfiſche mit freien Eiern ſind am leichteſten 
in großer Menge in weit entfernte Gewäſſer zu verſetzen, weil 
der Transport der Eier bei niedriger Temperatur leicht iſt und 
weil die Entwickelung ſo langſam ſtattfindet, daß Zeit zu weiten 
Reiſen vorhanden iſt. Die Fiſche mit freien Eiern verlangen 
eine verſchiedene Behandlung, je nachdem ihre Eier im Kieſe ver— 
graben werden, wie bei dem Lachs und der Forelle, oder frei ins 
Waſſer abgeſetzt werden, wie beim Maifiſch und der Maräne. 
Die Eier der letzteren Fiſcharten werden am beſten in Bruttrögen 
mit aufſteigender oder wirbelnder Strömung ausgebrütet, wo die 
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Eier nicht aufliegen, ſondern ſchwimmen, wie dies in den Hol— 
ton'ſchen Trögen und den ſchwimmenden Brutkiſten für den 
Shad der Fall iſt. Zu den Fiſcharten mit anklebenden Eiern 
gehören unter anderen der Barſch und der Karpfen. Sie werden 
am beſten in Streichteichen gezüchtet. 

3. Nach der Art der Nahrung, von der die Fiſche leben, 
theilt man ſie in Raubfiſche und Friedfiſche, oder in Fiſchfreſſer, 
Inſectenfreſſer und Pflanzeufreſſer. 

Der Hecht iſt hauptſächlich Fiſchfreſſer, Barſch und Zander 
ſind Fiſch⸗ und Inſectenfreſſer, die Forelle frißt hauptſächlich 
Inſecten und andere kleine Thiere und nur nebenbei Fiſche; der 
Karpfen endlich iſt ein Pflanzen- und Inſectenfreſſer. Im Haus⸗ 
halt der Natur iſt das Nebeneinandervorkommen von Raub- und 
Friedfiſchen von der größten Bedeutung. Die pflanzenfreſſenden 
Fiſche ſind wichtig, weil ſie die meiſte Nahrung im Waſſer fin⸗ 
den, alſo in einer gegebenen Waſſerfläche das meiſte Fiſchfleiſch 
produciren. Wenn aber ihre Zahl eine gewiſſe Grenze überſteigt, 
ſo daß das vorhandene Fiſchfutter dem Nahrungsbedürfniß nicht 
mehr genügt, ſo bleiben die Fiſche nicht nur kleiner, ſondern auch 
ihr Geſammtgewicht ſinkt herab, ſo daß die Waſſerfläche pro Jahr 
weniger Ctr. Fiſche erzeugt. Dieſem Uebelſtand wird durch die 
Raubfiſche, namentlich den Hecht abgeholfen, nicht nur, weil ſie 
die kleineren Fiſche freſſen, ſondern auch, weil ſie die geſchlechts— 
reifen Fiſche, beſonders die Karpfen, vom Laichen abhalten. 
Stoddart theilt mit, daß die Forellen größer werden, wenn 
Hechte mit ihnen zuſammen vorkommen. Wenn es daher, wie 
bei Streichteichen, darauf ankommt, viel Fiſchbrut zu erzeugen, 
ſo iſt es am vortheilhafteſten, wenn keine Raubfiſche vorhanden 
find. Wo es aber darauf ankommt, dadurch größere und mehr 
Ctr. Fiſche zu gewinnen, daß man ein Ueberſetzen der Gewäſſer 
verhindert, da gewährt die Anweſenheit der Raubfiſche einen dop— 
pelten Vortheil, nehmlich erſtens daß ſie kleine ſonſt werthloſe 
Fiſche hoch verwerthen, und zweitens, daß ſie das Wachsthum 
der übrigen Fiſche befördern, weil ſie die Zahl der Koſtgänger 
beſchränken. 
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4. Man unterſcheidet Wanderfiſche *) und nicht wandernde 
Fiſche. Unter den erſteren ſind diejenigen Arten die wichtigſten, 
welche nur in der erſten Jugend ihr Futter im ſüßen Waſſer 
ſuchen, ſpäter aber faſt ausſchließlich im Ocean freſſen, und der 
Staat hat ein hervorragendes Intereſſe, dieſe Fiſche zu ſchützen, 
weil ſie die größten Erträge geben können, und weil die Intereſſen 
vieler Fiſcher hier mit einander in Colliſion kommen, wie dies 
z. B. bei der Lachsfiſcherei im Rhein mit Holland, Deutſchland 
und der Schweiz der Fall iſt. 

Die anderen Süßwaſſerfiſche ſind zwar auch der Beachtung 
werth, aber nicht in ſo hohem Grade, weil ihr Gedeihen von der 
Menge Fiſchfutter abhängt, welches die Flüſſe und Seen erzeugen 
und eine Vermehrung über dieſe Grenze hinaus unvortheilhaft 
iſt. Ganz anders verhält ſich dies bei denjenigen Wanderfiſchen, 
welche, wie der Lachs, die Meerforelle, der Maifiſch und der 
Süßwaſſerhering im ſüßen Waſſer nur in ihrer erſten Jugend 
ihre Nahrung ſuchen, ſpäter aber hier nicht freſſen. Sie bringen 
den größten Theil ihres Lebens im Meere zu und freſſen und 
wachſen dort. Zu gewiſſen Zeiten des Jahres, wenn ſie fleiſchig 
und fett ſind, gehen ſie ſo weit ſtromauf, als es die Hinderniſſe, 
die ſie im Fluſſe antreffen geſtatten, oder bis fie geeignete Laich— 
plätze gefunden haben. Sie friſten ihr Leben im Fluſſe von dem 
in ihrem Körper abgelagerten Fleiſch und Fett und beanſpruchen 
darin kein Futter, ſondern nur freie Fahrt und geeignete Laich— 
plätze. Deshalb kann die Menge von Wanderfiſchen, welche einen 
Fluß betreten, eine erſtaunliche Höhe erreichen und dies iſt in 
der That überall da der Fall, wo der Menſch nicht ſtörend ein— 
greift. So ſchwimmt in den Flüſſen im Norden von Califor⸗ 
nien“) der Lachs in zahlloſen Maſſen und zu gewiſſen Zeiten 
ſind die Flüſſe des arktiſchen Meeres, von Alaska, dem Golf von 
Georgia und von Britiſch Columbia, ſoweit deren Waſſerfälle 
nicht unüberſteiglich ſind, erfüllt von Fiſchen. In den Ver⸗ 
engungen der Flußbetten häufen ſie ſich im März und April ſo 
an, daß ſie die Fahrt der Canoes behindern, und daß fie von 


*) Baird report. 1874. II. p. 36. 
) Hallock, The fishing tourist I. 1873. p. 217. 
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den Indianern in ungeheurer Menge mit Speeren erlegt werden. 
Die Fiſche werden bei ihren Anſtrengungen, die Waſſerfälle zu 
überſpringen, ſo erſchöpft, daß ſie ſich zuletzt ſelbſt an den Felſen 
zerſchmettern und betäubt und oft todt zurückſinken. Im Herbſt 
iſt die Menge der aufſteigenden Lachſe am größten, es werden 
oft ſo viele todte Fiſche ans Ufer getrieben, daß Waſſer und 
Luft meilenweit verpeſtet werden und Pferde und Laſtthiere werden 
in den Furthen durch das Anſchwimmen der Fiſche an die Beine 
ſcheu gemacht. Lange Zeit exportirte die Hudſons-Compagnie 
viele geräucherte, gedörrte und eingemachte Lachſe und eingeſalzen 
gingen ſie nach China, den Sandwichsinſeln und der Küſte von 
Südamerika. 

Der größte Abbruch wird den Wanderfiſchen durch die Er— 
richtung unüberſteiglicher Wehre gethan, weil ſie dadurch von 
ihren Laichplätzen abgeſchnitten werden, und es iſt klar, daß durch 
ein einziges ſolches Hinderniß ein weites Flußgebiet vollſtändig 
dieſer Fiſche beraubt werden kann. So ſind in Californien be⸗ 
reits die Klagen groß über die Entvölkerung der Flüſſe durch die 
in neuerer Zeit erbauten Wehre. Ebenſo waren früher die Flüſſe 
des atlantiſchen Meeres, namentlich an den Mündungen, ſo reich 
an Fiſchen, daß ſie faſt zu allen Jahreszeiten in beliebiger 
Menge gefangen werden konnten, ſie waren geſtopft voll von der 
Brut des Lachſes, Shadfiſches k) und des Süßwaſſerherings. Die 
Errichtung der Wehre hat dieſe Fiſche von ihren Laichſtätten ab- 
geſchnitten, ihre Zahl ſehr vermindert und ſie in manchen Flüſſen 
ganz ausgerottet. 

Da die Wanderfiſche im Fluſſe von ihrem eigenen Fleiſch 
und Fett zehren und auch noch an Eier und Milch Stoffe ab— 
geben müſſen, ſo iſt es erklärlich, daß ſie um ſo ſchlechter für 
die Tafel werden, je länger ſie im ſüßen Waſſer verweilen und 
je mehr die Entwickelung der Eier und Milch fortſchreitet, ſo daß 
ſie nach der Laichzeit faſt ungenießbares, ungeſundes Fleiſch haben. 

Aus dem Geſagten folgt die große Bedeutung, welche die 
Gangbarmachung der Wehre und Waſſerfälle durch Anlage von 


*) Baird rep. 1874. II. p. II. 
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Fiihwegen*) für die Vermehrung der Wanderfiſche hat, weil 
denſelben dadurch die Laichplätze zugänglich gemacht werden. So 
enthielt der Balliſodarefluß in Nordirland bis 1856 keine Lachſe, 
weil ſich nahe bei ſeiner Mündung mehrere für die Fiſche 
unüberſteigliche Waſſerfälle befinden. Mr. Cooper erbaute da— 
ſelbſt drei Fiſchleitern und ſetzte Lachsbrut oberhalb der Fälle in 
den Fluß. Bald zeigten ſich Lachſe und ihre Zahl nahm von 
Jahr zu Jahr zu, ſo daß 1870 9750 Lachſe gefangen wurden. 
Die Baukoſten für die Leitern betrugen ca. 1000 £. (excl. Pro⸗ 
ceßkoſten und dergl.) und die Jahreseinnahme war 3000 K. 

Indem wir uns nunmehr zur Betrachtung derjenigen Fiſch— 
arten wenden, welche für den Fiſchzüchter von Wichtigkeit ſind, 
machen wir auf die ſoeben in dem Circular des Deutſchen Fiſcherei— 
Vereins Nr. 1, 1875 erſchienene Fiſcherei-Statiſtik des 
Deutſchen Reichs und eines Theils von Oeſterreich-Ungarn und 
der Schweiz von Dr. S. Wittmack aufmerkſam. Dieſe ſehr 
umfangreiche und mühſame Arbeit iſt erfüllt von intereſſanten 
und wichtigen Mittheilungen über die Fiſche des Meeres und 
Süßwaſſers, über die Fiſcherei, Fiſchfeinde und Krankheiten der 
Fiſche und enthält eine Karte von Deutſchland, welche die Ver- 
breitung der verſchiedenen Arten von Fiſchen darſtellt. 


1. Der Lachs. Trutta salar. 
Salm. the salmon. saumon. 


Der Lachs gehört zu denjenigen Wanderfiſchen, welche in 
den Flüſſen laichen, ihre erſte Jugendzeit im ſüßen Waſſer ver⸗ 
leben und ſpäter im Meere freſſen und wachſen. 

Sein Werth für den Handel iſt viel größer wie der der 
kleineren Salmoniden und beruht auf ſeiner Größe, ſeinem wohl— 
ſchmeckenden Fleiſche, ſeinem höheren Preiſe und der Eigenſchaft, 
daß er in den Flüſſen ſo gut wie gar keiner Nahrung bedarf; 


*) Francis Francis rep. on salmon ladders. Zeitſchr. f. d. Deutſch. 
Fiſcherei⸗V. 1872. S. 123; 1873. S. 39. 81. 163. 246. Reports of the 
inspectors of Salmon fisheries. England and Wales. 18711874. 
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endlich in ſeinem Werth für den Sport, der ihn zum König der 
Angelfiſche macht. 

Seine Vermehrung durch die künſtliche Fiſchzucht iſt leicht 
und ſeine Eier können, da er im Winter laicht, ohne Schwierig- 
keit weit verſandt werden. So iſt er von England nach Auſtra⸗ 
lien, von Californien nach den atlantiſchen Strömen von Nord— 
amerika und umgekehrt verpflanzt worden. Wohl am Groß- 
artigſten wird die künſtliche Lachszucht in Nordamerika betrieben, 
wo jährlich über 10,000,000 Eier angebrütet und nach allen 
Richtungen verſandt werden. 

In Deutſchland iſt der Rhein der wichtigſte Strom für die 
Lachsfiſcherei und es würde leicht ſein, den Fluß wieder dicht zu 


bevölkern, wenn die Holländer nicht durch die zerſtörende Art, in 
der ſie die Fiſcherei betreiben, das Aufſteigen des Lachſes zu 
ſeinen Laichſtätten erſchwerten. Sie haben, um ihr Verfahren zu 
rechtfertigen, behauptet, der Lachs könne der Laichſtätten oberhalb 
ihrer Grenzen entbehren, und deshalb bei Arnheim“) an der 
Yſel eine Fiſchzuchtanſtalt errichtet, in welcher 1874 300,000 
Salmlinge gezüchtet wurden. 


*) Barfurth, Nahrung der Salmen u. ſ. w. 1874. S. 12. 
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Nachdem die niederländiſche Regierung die Mannheimer 
Convention vom 27. Novbr. 1869 abgelehnt hat, iſt wenige 
Hoffnung auf eine Beſſerung der Fiſcherei vorhanden. Wenn die 
Holländer aber erfahren haben werden, daß ſie ſich ſelbſt ſchädigen 
wenn ſie den Lachs von ſeinen Laichplätzen abſchneiden und daß 
ſie das Huhn ſchlachten, welches goldene Eier legt, ſo wird viel— 
leicht die Zeit kommen, wo die Fiſcherei in rationellerer Weiſe 
zum Vortheil aller Betheiligten betrieben werden könne. 

Ueber die Wanderungen des Lachs“) in den deutſchen 
Strömen findet man die genaueſten Mittheilungen in der ſoeben 
in den Circularen des Deutſchen Fiſcherei-Vereins veröffentlichten 
Fiſcherei-Statiſtik von Dr. Wittmack. 

Indem ich auf dieſe ausgezeichnete Arbeit verweiſe, will ich 
mich auf einige kurze Bemerkungen beſchränken. Die Farbe der 
friſch aus dem Meere aufſteigenden Lachſe iſt gewöhnlich glänzend 
ſilberweiß, mit bläulichem Rücken und einigen dunklen Flecken 
auf dem öberen Theil des Körpers und Kopfes. Die Schuppen 
haften verhältnißmäßig loſe, namentlich bei dem grilse (d. h. 
dem zum erſten Mal in den Fluß zurückkehrenden Lachs). In 
England heißen dieſe Fiſche fresh-run-fish und ſind für die 
Tafel und für den Sport am werthvollſten. Die Farbe des 
Fleiſches iſt ganz dunkel und wird bei längerem Aufenthalt im 
ſüßen Waſſer mit der Zeit lichter, weshalb nach Fric die Lachſe 
in Böhmen zuerſt Veilchen-, und ſpäter Roſen-Lachſe genannt 
werden. 

Die Lachſe, welche vor October in die Flüſſe gehen, haben 
unvollkommen entwickelte Eier und Milch und werden am Rhein 
Winterſalme genannt. 

Im Rhein und in der Weſer zeigen ſich ſolche unreife 
Fiſche übrigens während des ganzen Jahres und ſind wegen ihres 
ausgezeichneten Fleiſches beſonders hoch geſchätzt. Ihre Ge— 
ſchlechtsorgane ſind von October bis Mai ganz unentwickelt und 
beginnen erſt von da ab ſich auszubilden, ſo daß nach Barfurth 
und Fric der Winterſalm allmählig in den Laichſalm übergeht. 


9 gen angler naturalist p. 249. Barfurth, p. 13. 
v. d. Borne, Fiſchzucht. 6 
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Die Eingeweide des Winterſalms des Rheins ſind vollſtändig mit 
Fett überwachſen, ſo daß die geſammte Umgebung des oberen 
Theils des Darmkanals einem Fettklumpen gleicht. 

Der Lachs beſucht Rhein, Ems, Weſer, Elbe, Oder, die 
pommerſchen Küſtenflüſſe, Weichſel, Pregel und Memel. 

Die Oder war früher reich an Lachſen, ſie ſind aber, wohl 
hauptſächlich durch die Errichtung von Wehren, faſt ganz ver- 
ſchwunden. Namentlich hat die Errichtung des Fiſchwehres bei 
Steinbuſch, in dem die Lachſe gefangen werden, welche in der 
Drage laichen wollen, und ein Wehr bei Schneidemühl in der 
Küddow der Lachsfiſcherei den Reſt gegeben. Die Lachſe ver— 
laſſen zum größten Theil bei Cüſtrin die Oder und gehen die 
Warthe und Netze hinauf, um in die Drage und Küddow zu 
gelangen. In den letzten Jahren hat der Deutſche Fiſcherei— 
Verein jährlich mehrere hunderttauſend Lachsbrut im Flußgebiet 
der Oder ausgeſetzt und dies hat eine ſehr merkliche Zunahme 
der Lachſe herbeigeführt. Freiherr v. d. Wengen hat ſich mit 
vielem Eifer bemüht, das Intereſſe für dies Unternehmen in 
weiten Kreiſen rege zu machen und es iſt mit Grund zu hoffen, 
daß der Erfolg ein glänzender ſein wird. Nach den Ermittelungen 
des Kämmerers Genſchmer in Drieſen erſcheint der Lachs in der 
Warthe gewöhnlich im Auguſt, ſeltener in der zweiten Hälfte des 
Juli. In der Regel iſt der Fang Ende September vorbei und 
dauert nur ausnahmsweiſe bis in den October hinein. Bei 
niedrigem Waſſer erſcheint der Lachs ſpäter, wie bei hohem 
Waſſer. Es ſind nur zwei Fälle bekannt, daß abſteigende Fiſche 
gefangen worden ſind und zwar einmal 8 Tage vor Weihnachten 
und einmal 14 Tage nach Neujahr. Bloch ſagt, der Oderlachs 
habe ſtorres, mageres Fleiſch und ſei nicht ſo wohlſchmeckend, 
wie der Lachs der Warthe, Netze und Küddow. 

Mit dem Herannahen der Laichzeit ſteigt die Intenſität des 
Triebes, ſtromauf zu gehen und die Lachſe ſchießen nun mit 
Pfeilgeſchwindigkeit durch die Stromſchnellen hinauf und machen 
erſtaunliche Anſtrengungen, um Waſſerfälle und andere Hinder— 
niſſe zu überwinden, wobei fie oft Höhen von 6—9 Fuß mit 
einem Sprunge nehmen. 
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Viele Fiſche finden bei ihren Anſtrengungen, die erſehnten 
Laichſtellen zu erreichen, ihren Tod, theils durch Erſchöpfung, 
theils durch Unfälle; viele werden an den Waſſerfällen und 
Wehren gefangen. 

Wenn die Laichzeit herannaht, ſo verlieren die Lachſe ihr 
glänzendes Frühlingskleid, werden ſchmutziggelb, die Schleimab— 
ſonderung wird ſtärker und die Floſſen musculöſer. Zuletzt 
werden die Männchen braun oder goldig, die Seiten ſind orange 
geſtreift, die untere Kinnlade verlängert ſich und an ihrem Ende 
entſteht eine knorpelige oder hornige aufgebogene Hervorragung. 
Die Weibchen haben eine dunklere Farbe als die Männchen. 

Das Laichen findet in ähnlicher Weiſe ſtatt, wie bei der 
Forelle und die Männchen führen während der Zeit erbitterte 
Kämpfe, welche nicht ſelten mit dem Tode endigen. 

Rückkehr der abgelaichten Lachſe ins Meer. Nach 
dem Laichen ſind die Lachſe längere Zeit ſo erſchöpft, daß ſie 
nicht die Kraft haben, weit zu ſchwimmen. Sie gleiten gewöhnlich 
von dem Laichbette ſtromab in den nächſten tiefen Dümpel und 
bleiben jo lange darin, bis ſie ſich etwas erholt haben. All— 
mählig gehen ſie von einem Dümpel zum anderen herab und er— 
reichen ſo endlich das Meer, wo ſie ſich ſo ſchnell erholen, daß 
ſie im Herbſt eine neue Reiſe antreten können. 


Der nach Beendigung des Laichens erſchöpfte Fiſch iſt für 
lange Zeit ganz ungenießbar, ja geradezu ſchädlich. Man er⸗ 
kennt ihn an der dunklen ungeſunden Farbe, dem leeren, ſchlaffen 
Ausſehen und der Erweiterung des Afters. Die Kiemen ſind faſt 
immer voll weißer Würmer, die erſt im Seewaſſer ſterben. Er 
heißt in England kelt. 


Leben der Lachsbrut in den Flüſſen. Die im 
Kieſe verborgenen Eier ſchlüpfen je nach der höheren oder nied— 
rigeren Temperatur des Waſſers nach 90— 140 Tagen aus und 
zehren fernere 5—6 Wochen an der Dotterblaſe. Das ganz ent— 
wickelte Fiſchchen iſt einen Zoll lang und heißt in England parr; 
es iſt lichtbraun und hat 9— 10 dunkle Querſtreifen. Die Fiſch⸗ 
chen halten ſich an ruhigen, flachen Stellen und ſtehen z. B. in 
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den Hufſpuren der Pferde in den Furten, wo das Waſſer nur 
wenige Zoll tief iſt, mit Vorliebe. So wie ſie Gefahr vermuthen, 
ſchießen ſie fort und verbergen ſich unter Steinen. So bleiben 
ſie im April und Mai und oft noch im Juni. Wenn ſie mehr 
heranwachſen, ſo vertheilen ſie ſich über die Untiefen, namentlich 
wo feiner Kies den Grund bildet. 

Erſte Seereiſe. Nach etwas mehr wie 12 Monaten, 
zwiſchen Mitte Mai und Anfang Juni legt ungefähr die Hälfte 
der Lachsbrut ein ſilberweißes Kleid an, um die erſte Seereiſe zu 
unternehmen. Mit dieſer äußeren Verwandlung werden auch die 
Gewohnheiten des Fiſches andere. Der graubraune parr hat 
keine Neigung, ſich zuſammenzuſchaaren, jeder hat ſeinen beſon— 
deren Standort, von dem jeder Eindringling mit Gewalt verjagt 
wird. Sobald aber der junge Lachs ſein Reiſekleid angelegt hat — 
wozu er 2—3 Wochen Zeit braucht — ſammelt er ſich in 
Schwärmen, iſt lebhafter, und tritt die Reiſe thalab an. Es 
ſind die in England unter dem Namen smolt bekannten Fiſche, 
die im Rhein Salmlinge heißen. Im Meere wachſen fie wun⸗ 
derbar ſchnell, denn man hat Fiſche, die zu Stormontfield ge— 
zeichnet waren, nach 6—8 Wochen auf dem Markt zu London 
als 2—5 Pfd. ſchwere Fiſche verkauft, und unter günſtigen 
Umſtänden kann ein Lachs in zwei Jahren ein Gewicht von 
22 Pfd. erreichen. 

Es iſt aber ſicher, daß die jungen Lachſe, die zum erſten 
Male ins Meer gezogen find, zum Theil erſt nach 9— 10 Mo— 
naten in den Fluß zurückkehren, und daß manche 3 —4 Jahre 
ununterbrochen im Meere verweilen; ebenſo wie ein Theil der 
Lachsbrut 2—3 Jahre im parr-Zujtande verharrt. 


2. Die Meerforelle. (Trutta trutta). 
Lachsforelle, Silberlachs, Strandlachs, (tue Salmon trout, white 
trout, bull trout.) 


Die Meerforelle unternimmt ähnliche Wanderungen, wie der 
Lachs, ſie laicht in den Flüſſen an flachen, kieſigen Stellen und 
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wächſt hauptſächlich im Meere. Durch diefe Wanderungen iſt fie 
von der Bachforelle verſchieden, mit welcher ſie in Deutſchland 
ſehr oft verwechſelt wird, indem große, gelbfleiſchige Bachforellen 
allgemein Lachsforellen genannt werden. 

Sie variirt in Form und Farbe der Haut und des Flei— 
ſches ſehr. 

In England nennt man die rothfleiſchige ſehr ſchmackhafte 
Varietät sea trout, die weißfleiſchige nicht ſo wohlſchmeckende 
Varietät bull trout.“) Nach Frank Buckland hat man in vielen 
engliſchen Flüſſen beobachtet, daß die Lachſe an Zahl abnehmen, 
wenn die Meerforelle ſich vermehrt, und es ſcheint dies daher zu 
kommen, daß die Meerforelle kräftiger iſt und leichter die Wehre 


paſſirt; daß ſie kleiner iſt und deshalb den Netzen leichter ent⸗ 
geht, und daß ſie, wenn ſie in größerer Menge zu den Laich— 
ſtätten gelangt, dem Lachs ſchadet, weil ſie deſſen Eier frißt. 

Barfurth**) hat allerdings den Magen einer großen Zahl 
von Meerforellen, die im Rhein, in der Nähe von Bonn gefangen 
waren, unterſucht und ſtets leer gefunden, aber Frank Buckland 
erwähnt, daß 1871 in Tyne zwei je 1½ Pfd. ſchwere Meer⸗ 
forellen gefangen wurden, die drei Weingläſer voll Lachseier im 
Magen hatten. 


*) Frank Buckland, Familiar history of british fishes, 307. 
**) Barfurth, p. 14. 
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Nach Frank Buckland beſucht der Fiſch mit beſonderer Vor— 
liebe die Flüſſe, welche mit Torfmooren zuſammenhängen und 
braungefärbtes Waſſer haben. 

Baird erwähnt, daß die Verpflanzung der Meerforelle von 
England nach Tasmania vollkommen gelungen iſt. 


3. Der Maifiſch. Alosa. 


Der Maifiſch gehört zu den Wanderfiſchen, welche in den 
Flüſſen laichen und im Meere hauptſächlich wachſen. Wenn er 
ſeine Jugendzeit im ſüßen Waſſer verlebt hat und ſpäter in den 
Fluß zurückkehrt, ſo frißt er hier nicht mehr, ſein Magen iſt faſt 
immer leer, nur mikroſkopiſche Reſte von Cruſtaceen hat Barfurth 
darin gefunden. 

Man hat in Europa zwei Arten Maifiſche. 

a) Alosa vulgaris“) Maifiſch. Es iſt ein ſehr wohl⸗ 
ſchmeckender und geſchätzter Fiſch, der gewöhnlich 2—3 Fuß lang 
und 23, Pfd. ſchwer iſt, aber auch ein Gewicht von 5 Pfd. 
erreicht. Er kommt in allen europäiſchen Meeren vor, ſteigt im 
Rhein hinauf bis Baſel und Lauffenburg, und beſucht die Weſer 
und Elbe; in der Donau iſt er nach Heckel und Kaer vereinzelt bei 
Mohacz und Peſt gefangen worden. In Oberitalien iſt er ſehr häufig, 
namentlich wird er im Comer- und Garda-See in großer Menge 
gefangen und am erſtgenannten See eingeſalzen; bei der Thal- 
fahrt erſcheint er im September bei Mailand. Ebenſo kommt er 
bei Palermo, Odeſſa und im Nil vor. Die Zeit, wann er in 
die Flüſſe geht, iſt von der Temperatur abhängig: ſo erſcheint er 
im Rhein im Mai und Juni, bei warmem Wetter aber ſchon im 
April und im Nil ſchon im December und Januar.“) In Eng— 
land, Schottland und Irland beſucht er viele Flüſſe“ “) und bleibt 
ungefähr 2 Monate darin. Auch hier iſt fein Fleiſch ſehr ges 
ſchätzt. 

Der Maifiſch magert ebenſo, wie die Finte, während des 


*) v. Siebold, Süßwaſſerfiſche, p. 328. 
r) Bloch, I. p. 265. 
eren een 129, 
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Laichens außerordentlich ab und iſt ganz erſchöpft, ja man findet 
dann häufig todte Fiſche. 

b) Alosa finta (Finte). Die Finte iſt viel kleiner, wie 
der Maifiſch und wird höchſtens 16 Zoll lang und 2 Pfd. ſchwer. 
Sie hat als Speiſefiſch einen ganz geringen Werth, hat einen 
ſchlechten Geſchmack und unangenehmen Geruch. Sie erſcheint in 
den in die Nordſee mündenden Flüſſen 4 Wochen ſpäter wie der 
Maifiſch und iſt im Rhein, der Weſer, Elbe und den engliſchen 
Flüſſen bekannt, auch kommt ſie in der Oſtſee vor. In der 
Themſe laicht ſie in der zweiten Woche des Juli nahe an der 
Oberfläche, und peitſcht dabei das Waſſer mit ihrem Schwanze, 
indem ſie ſich in großen Schaaren verſammelt, ſo daß man das 
Geräuſch an ſtillen Abenden und Nächten ziemlich weit hören 
kann. 

c) Alosa praestabilis, der nordamerikaniſche 
Shad“). Nach den Unterſuchungen von Peters iſt der ameri— 
kaniſche Shad eine von unſerem Maifiſch verſchiedene Species, die 
dieſem Fiſche aber in ihren Gewohnheiten, ihrer Größe und ihrem 
wohlſchmeckenden Fleiſche ähnlich iſt. Der Shad iſt an der ganzen 
Oſtküſte von Nordamerika verbreitet, und war in früheren Zeiten 
erſtaunlich häufig. Faſt jeder Fluß ohne Ausnahme wurde im 
Frühjahr von ungeheuren Schwärmen beſucht, welche bei ihrer 
Reiſe ſtromaufwärts den Ureinwohnern und Anſiedlern eine vor- 
treffliche Nahrung in reicher Fülle gewährten. Die Fiſche, welche 
in einem Strome geboren ſind, gehen in das Meer und bleiben 
eine Zeit lang in der Nähe der Mündung, bis ſie wieder in den 
Fluß gehen, um zu laichen, jo daß eine durch rückſichtsloſe 
Fiſcherei oder durch Wehre veranlaßte Verminderung des Fiſch— 
beſtandes benachbarte Flüſſe nicht ſchädigt, während eine durch 
künſtliche Fiſchzucht in einem Fluſſe erzeugte Vermehrung der 
Fiſche nur dieſem Fluſſe allein zu Gute kommt. 

Nur Wehre und Waſſerfälle vermögen den Fiſch zu verhin— 
dern, bis in die Quellgebiete der Flüſſe vorzudringen, ſo daß ihre 


*) Baird, rep. 1874, II. p. 48. Peters, Ztſchr. d. Fiſchr.⸗Ver., 1874, 
p. 198. Ztſchr. d. Fiſchr. Ver., 1874, p. 219. 
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Verbreitung früher faſt allgemein war, und daß der Ueberfluß 
für den Winter aufbewahrt wurde. Allmählig wurden in den 
Flüſſen unüberſteigliche Wehre errichtet und dadurch eine Wer- 
minderung der Fiſche herbeigeführt, deren Exiſtenz davon abhängig 
iſt, daß ſie ihre Laichplätze erreichen können. Vermehrter Bedarf 
bei wachſender Bevölkerung und zerſtörende Fiſcherei-Methoden 
haben wohl mitgewirkt, aber die Haupturſache des Verfalls war 
die Errichtung der Wehre. Viele Flüſſe ſind jetzt ſo verödet, daß 
ſie nicht einmal mehr die zur künſtlichen Befruchtung nöthigen 
Mutterfiſche liefern können. 

Im Jahre 1867 machte Seth Green ſeine erſten Züchtungs⸗ 
verſuche mit den in einem andern Abſchnitt beſchriebenen ſchwim⸗ 
menden Brutkaſten, die Reſultate waren günſtig und ſind in vielen 
Flüſſen nachgemacht worden. Im Jahre 1871 wurden im Con- 
necticut⸗Fluſſe 63,000,000 Eier gewonnen und ausgebrütet, und 
1872 betrug die Zahl ſogar 93,000,000. Die erſten Erfolge 
von den Verſuchen von 1867 zeigten ſich im Jahre 1870, wo 
ungeheure Schwärme von Shadfiſchen bei Long Island beobachtet 
wurden, welche alle dem Connecticut-Fluſſe zuſchwammen. An 
einer Stelle wurden an einem Tage 2800, an einer anderen 
3560 Fiſche gefangen, und ähnliche Mengen fing man an vielen 
Punkten. Im Jahre 1871 war die Menge der Fiſche noch größer, 
ſo daß es ſchwer war, ſie alle zu verkaufen, und daß der Preis 
bis auf 3,50 § pro 100 Stück ſank. Jetzt find ſie in ſolcher 
Menge vorhanden, daß viele verlaſſene Fiſchereien mit Vortheil 
wieder aufgenommen werden konnten. Eine große Zunahme hat 
auch im Hudſon- und Merrimac⸗Fluſſe ſtattgefunden, und es iſt 
wahrſcheinlich, daß die urſprüngliche Fülle erreicht, wenn nicht 
übertroffen werden wird. 

Im Jahre 1875 ſoll an allen großen Flüſſen, welche ſich 
in den Atlantiſchen Ocean ergießen, mit der Züchtung des Shad 
vorgegangen werden. 

Es iſt unzweifelhaft, daß die künſtliche Fiſchzucht bis jetzt 
bei keinem Fiſche ſo außerordentliche Erfolge erzielt hat, wie bei 
dem Shad, und wir haben deshalb alle Urſache, nunmehr auch 
mit der Züchtung unſeres Maifiſches vorzugehen. 
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In Amerika hat man den Verſuch gemacht, den Shad in 
den großen Seen, in dem Salzſee von Utah und in den Flüſſen 
des Stillen Meeres zu acclimatiſiren. | 

Auch der amerikaniſche Shad frißt in den Flüſſen nicht, im 
Meere aber wird er ſchnell fett und ſcheint hauptſächlich kleine 
Cruſtaceen zu freſſen, namentlich von dem Genus Myſis. 

In China und Indien kommt ein Maifiſch in großer Menge 
vor, der dort ſehr hoch geſchätzt wird. 


4. Der Süßwaſſerhering — alewive “) 
pomolobus mediocris. 


Der Süßwaſſerhering findet ſich in den ſüdlichen und mitt- 
leren Staaten von Nordamerika in den atlantiſchen Flüſſen. Er 
geht im Frühjahr wie der Shad in das ſüße Waffer der Flüſſe 
und hat die vortheilhafte Eigenſchaft, daß er in ruhigem Waſſer 
laicht und ausſchlüpft. Vor Errichtung der Wehre war er zahl- 
los in allen Flüſſen, und da er größer und wohlſchmeckender iſt, 
wie der Hering des Meeres, ſo lieferte er eine große Menge eines 
ſehr werthvollen Nahrungsmittels. 

Er iſt von allen nordamerikaniſchen Fiſchen am leichteſten 
zu züchten und Gewäſſer, aus denen er verſchwunden iſt, können 
in wenigen Jahren wieder beſetzt werden, wenn man an den 
Flußmündungen eine hinreichende Anzahl reifer Fiſche ſammelt 
und nach einem Theil des Fluſſes oberhalb der Wehre bringt, 
oder in Teiche oder Seen ſetzt. Die Fiſche laichen hier und kehren 
dann ins Meer zurück. Die Brut, welche von kleinen mikroſko— 
piſchen Thieren lebt, folgt den Eltern im nächſten Jahre. Die 
Fiſche können auch in Teichen und Seen mit brakiſchem Waſſer 
gezüchtet werden, namentlich in der Nähe der Flußmündungen. 
Bis jetzt iſt für dieſen Fiſch wenig gethan worden. 

Capitain Treat bei Eajtport hat einen kleinen Teich, der in 
den Calais⸗Fluß mündet, und ſetzte in denſelben mehrere Hundert 
Süßwaſſerheringe. Der Teich liegt mehrere Hundert Fuß über 
dem Fluſſe und ſein Ausfluß bildet einige vollkommen unpaſſir⸗ 


) Baird, rep. 1874, II. p. 59. 
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bare Waſſerfälle, ſo daß kein Fiſch in den Teich aufſteigen kann. 
Im Sommer ſah man Myriaden junge Heringe im Teiche, welche 
aber im Herbſt nach einem ſchweren Regen alle verſchwunden 
waren, nachdem ſich ein hinreichend ſtarker Abfluß gebildet hatte. 
Mehrere Jahre ward nichts von den Fiſchen bemerkt, aber nach 
4 Jahren war der Ausfluß geſtopft voll von dichten Maſſen von 
Heringen, die bemüht waren, zu ihrem Geburtsort zurück— 
zukehren. 

Da der Fiſch auch im Meerwaſſer lebt, jo dürfte die Ver⸗ 
pflanzung nach Europa keine großen Schwierigkeiten haben, und 
es wäre der Mühe werth, einen Verſuch damit zu machen. 


5. Der Sterlet. (Ruthenus Sterlet.) 

Der Sterlet*) iſt eine kleine Störart der Wolga, die den 
wohlſchmeckendſten Caviar liefert. Der Transport der Eier iſt 
ſehr ſchwierig, weil ſie nach kurzer Zeit ausſchlüpfen, es iſt aber 
gelungen, den Fiſch nach St. Petersburg, nach Sutherland in 
Schottland zu verpflanzen, und ihn lebend nach dem Aquarium 
bei Brighton zu bringen. 


6. Der Aal. 
Anguilla vulgaris. the Eel. Anguille. 


Die Wanderungen des Aales find von denen der bisher 
betrachteten Fiſche dadurch verſchieden, daß die Aalbrut in unge— 
heueren Schwärmen aus dem Meer in die Flüſſe geht, und daß 
die großen Aale ſpäter in den Ocean zurückkehren, wahrſcheinlich 
um dort das Geſchäft der Fortpflanzung zu betreiben. Auf 


*) Baird, rep. 1874, II. p. 78. 
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dieſe Gewohnheit des Aales gründet ſich eine eigenthümliche Art 
der Fiſchzucht, welche ſeit Jahrhunderten zu Comachio“) an den 
Mündungen des Po betrieben wird. Es ſind dort eine größere 
Anzahl von Teichen und Canälen, welche vom Meere aus, oder 
vom Fluſſe beliebig mit ſalzigem oder ſüßem Waſſer geſpeiſt 
werden können, und welche durch Schleuſenvorrichtungen unter 
ſich und mit dem Meere und Fluſſe verbunden und davon abgeſchloſſen 
werden können. Wenn die Aalbrut das ſüße Waſſer aufſucht, ſo 
öffnet man ihr die Thore zu den Teichen, und veranlaßt ſie durch 
ſtrömendes ſüßes Waſſer einzutreten. Dann werden die Thore 
geſchloſſen und es wird den Fiſchen theils mit dem Meerwaſſer, 
theils mit dem Flußwaſſer ſo lange Nahrung zugeführt, bis ſie 
herangewachſen und fett ſind. Beim Fiſchfange benutzt man das 
einfließende Meerwaſſer, um ſie auf einen kleinen Raum zuſam⸗ 
menzulocken und den Fang zu erleichtern. 

Aehnliche Anſtalten würden ſich an den Mündungen der 
Flüſſe leicht einrichten laſſen, namentlich an der Küſte der Nord— 
ſee, wo die Ebbe und Fluth die Füllung und Entleerung der 
Aalteiche mit ſüßem und Meerwaſſer leicht machen würde. 
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7. Die Seeforelle. Trutta lacustris. 
Lachsforelle, Grundforelle, Schwebeforelle, Silberlachs, Illanken. 


Great lake trout, truite saumonée. 


Die Seeforelle bewohnt die großen Seen der Alpen, Irlands 
und Schottlands und geht in die Flüſſe, um zu laichen. Sie 


) Beta, Bewirthſchaftung des Waſſers, p. 155—161. 
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wird nach Haack in der Laichzeit ſo viel gefangen, daß ihre Zahl 
merklich abnimmt. Sie läßt ſich leicht durch künſtliche Fiſchzucht 
vermehren und ihre Eier ſind leicht weit zu verſchicken, weil ſie 
zu den Winterlaichfiſchen gehört. Ihr Fleiſch iſt ſehr ſchmackhaft 
und wird in der Schweiz theurer bezahlt, wie das des Lachſes. 
Frank Buckland“) hat die Forelle des Neufchateler Sees in den 
Obeliskteich des Windſor Parks verpflanzt, nachdem derſelbe vor⸗ 
her trocken gelegt war, die Fiſche gedeihen dort vortrefflich und 
haben manches Gericht Fiſche für die königliche Tafel geliefert. 


8. Der Huchen. (Salmo hucho.) 


Der Huchen, der Lachs der Donau, verdient die Aufmerk- 
ſamkeit des Fiſchzüchters nicht in dem Grade, wie der Lachs, 
weil er nicht ins Meer wandert und nur in den Flüffen ſeine 
Nahrung ſucht und weil er ein gewaltiger Raubfiſch iſt. Da er 
zu den Sommerlaichfiſchen gehört, ſo iſt der Transport der be— 
fruchteten Eier ſchwierig. Sein Fleiſch iſt weniger wohlſchmeckend, 
wie das des Lachſes. Er iſt der ſtärkſte Raubfiſch des Salmen⸗ 
geſchlechts und verfolgt ſeine Beute mit großer Leidenſchaft. 


9. Die Bachforelle. Trutto forio. 
Steinforelle, Flußforelle, Bergforelle, Lachsforelle, the Trout, 
N la truite. 


Die Bachforelle verdient die Beachtung des Fiſchzüchters in 
hohem Grade, weil ſie ſehr zählebig, leicht zu zähmen, wenig 
wähleriſch im Futter, ſehr geeignet für die künſtliche Fiſchzucht, 
ihre Eier leicht weit zu verſenden und ſie ein ſehr geſchätztes, 
theures Nahrungsmittel liefert. Sie hat eine große Verdauungs- 
kraft und wächſt bei reichlichem Futter außerordentlich ſchnell. 
Sie frißt nur animaliſche Koſt und ihre Hauptnahrung beſteht 
in Inſecten und Larven, Schnecken und vielen kleinen mikro— 
ſkopiſchen Thieren. Stoddort fand ihren Magen oft erfüllt von 
kleinen Cruſtaceen und Francis hat beobachtet, wie die Forelle 


) Frank Buckland, Familiar history. p. 281. 
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von einer Mauer dieſe Thierchen ſo ſchnell ablas, wie ein Kind 
Brombeeren von einer Hecke. Da Waſſerpflanzen das Gedeihen 
aller dieſer Thiere in hohem Grade befördern, ſo ſind ſie für die 
Forellen von ſehr großem Nutzen. Fiſche freſſen die Forellen 
zwar auch, aber nicht ſo gern, wie die ſoeben erwähnten Nah— 
rungsmittel. Wenn die nahe bei einander lebenden Forellen reich— 
liche andere Nahrung haben, ſo ſind wenige Cannibalen darunter, 
vielleicht unter hunderten nur eine, vorausgeſetzt, daß der Unter- 
ſchied in der Größe nicht ſehr bedeutend iſt. Die Fiſchfreſſer 
wachſen ſchneller, wie ihre Altersgenoſſen, ſie führen ein einſied— 


leriſches Leben in Verſtecken, wie Räuber, und haben ein wenig 
wohlſchmeckendes Fleiſch. Wenn man ſie entfernt, ſo hört ge— 
wöhnlich das Fiſchfreſſen auf, wenn für reichliche Nahrung geſorgt 
iſt. Da die Forelle kein eigentlicher Fiſchfreſſer iſt, ſo wird ihr 
Gedeihen beeinträchtigt, wenn andere Fiſche mit ihr in demſelben 
Waſſer leben und es iſt nicht vortheilhaft, in Forellenbäche Futter— 
fiſche einzuſetzen. S. p. 6. 

Die Laichſtätten der Forellen ſind in flachem fließendem 
Waſſer mit kieſigem Grunde und die Anzahl von Fiſchen, welche 
ein Fluß erzeugt, iſt von der Ausdehnung der Laichſtätten ab— 
hängig. Man kann mit großer Wahrſcheinlichkeit ſchließen, daß 
jeder Bach Forellen enthält, welcher auf größeren Strecken flaches 
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Waſſer mit kieſigem Grunde hat. So ſind in der Mark Bran— 
denburg die Drage mit dem Plötzenfließ, die Pulſe bei Bernſtein, 
die Poſtum bei Zielenzig, die Schlibbe bei Mohrin, der Marien⸗ 
bach bei Prenzlau, ein Bach bei Treuenbrietzen Forellenbäche. 


Zur Ernährung der Forellen find ſchlammiger und torfiger 
Grund und langſame Strömungen beſſer geeignet, wie ſteiniger 
Grund und ſcharfe Strömungen, weil die zuerſt genannten Eigen— 
ſchaften die Entwickelung der Waſſerpflanzen und der kleinen 
Thiere, welche die Fiſche freſſen, begünſtigt.“) Deshalb find die 
Forellen in den kleinen ſteinigen Gebirgsbächen zwar zahlreich, 
bleiben aber klein, und deshalb produciren langſam fließende 
Flüſſe, welche mit vielen kieſigen Bächen in Verbindung ſtehen, 
zahlreiche, große, gelbfleiſchige, ſehr wohlſchmeckende Forellen, wie 
3. B. die Blackadder in Schottland, welche in weiten Torfmooren 
entſpringt und zur Hälfte durch Hochmoore, zur andern Hälfte 
durch hoch cultivirte Gegenden fließt. 


Gegen Trübung des Waſſers iſt die Forelle durchaus 
nicht empfindlich. In der Zeitſchrift Field findet ſich unter dem 
26. October 1872 eine Mittheilung, daß in einem kleinen Teiche 
in einem Wildpark, der zur Erfriſchung von Hirſchen und Rind— 
vieh angelegt war, thonigen Grund und ſehr wenig Zufluß hatte, 
Forellen eingeſetzt wurden. Obgleich das Waſſer durch das Treten 
der ſich badenden Thiere oft ſo dick war, wie in einer Ziegelerde— 
grube, wuchſen doch die Forellen ungewöhnlich ſchnell und waren 
ſehr wohlſchmeckend. 


Auch auf torfigem Grunde wachſen die Fiſche vortreff— 
lich. In Vermont“) wurde ein Damm errichtet, um das Waſſer 
des Fluſſes zum Betriebe einer Manufactur anzuſpannen und es 
ward dadurch eine torfige Wieſe und Gebüſch in einer Ausdeh— 
nung von 60 acres überſtaut. Dies beförderte das Wachsthum 
der Forellen in erſtaunlichem Grade. 


*) Yarrell I. p. 275. Stoddart angler's companion p. 14. Stewart 
practical angler. 1867. p. 13. 
**) Forest and Stream. I. p. 279. 
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Nach Hetting“) gedeihen in Norwegen die Forellen in Flüſſen 
und Bächen, deren Boden ausſchließlich aus Moder beſteht, wenn 
nur bequeme Laichbäche vorhanden ſind. 

Wenn ein Fluß viele tiefe Dümpel hat, die Waſſerpflanzen, 
hohle Ufer, Wurzelgeflecht von Bäumen und andere Verſtecke 
haben, ſo befördert dies das Gedeihen der Forellen ſehr, auch 
wenn wenig Waſſer darin fließt. So iſt die im Leetfluſſe in 
Schottland fließende Waſſermenge ſo unbedeutend, daß man an 
vielen Stellen darüber ſpringen kann, er beſteht aber aus einer 
mehrere Meilen langen Kette vortrefflicher Dümpel und iſt reich 
an auffallend großen und ſchönen Forellen.““) 

Intereſſant iſt folgende Beobachtung des bekannten Fiſch— 
züchters Müller in Tſchiſchdorf. Im Jahre 1845 oder 1846 ſetzten 
Knaben einige Forellen in eine Miftgrube, die ſich in Hen- 
nersdorf in dem Gehöft eines Bauern befand, und die im Grunde 
eine ſchwache Quelle hatte, ſo daß die Jauche in den Garten 
ausfloß und zwiſchen dem Raſen verſickerte. Als die Grube zum 
Zweck der Düngung ſpäter ausgeſchöpft wurde, fand der Bauer 
darin zu ſeinem nicht geringen Erſtaunen ein Paar auffallend 
große Forellen, die allerdings ungenießbar waren, weil ſie ſtark 
nach Jauche ſchmeckten. 

Auf Long Island bei New- York“) finden ſich die ſchönſten 
und größten Forellen in den Theilen der Flüſſe, wo ſie Zutritt 
zum Salzwaſſer haben, weil ſie dort eine ſehr reichliche Menge 
kleiner Cruſtaceen und ähnlicher Thiere finden. 

Ich ſetzte in einen 4 Fuß tiefen, ca. einen Morgen großen 
Teich, der ſandigen Grund hat, durch Quellen, die ſich im 
Grunde befinden, ausſchließlich gefüllt wird und ſonſt keinen Zu⸗ 
fluß hat, verſuchsweiſe 500 kleine Forellen, die eben die Dotter— 
blaſe verloren hatten, und fand nach 2 Sommern ca. 300 Fo— 
rellen, die 6—8 Zoll lang und wohl genährt waren. Dadurch 
iſt der Beweis geführt, daß ſich die Brut nicht nur in fließendem, 
ſondern auch in ſtehendem Waſſer gut entwickeln kann. 

*) Z. d. D. F. V. 1871. IV. p. 29. 


*) Stoddart p. 15. 
) Seth Green tr. clt. p. 27. 
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In den großen Seen der Alpen, England's und Nordame- 
rika's werden die Forellen ſehr groß und ſind durch wohlſchmeckendes 
Fleiſch ausgezeichnet. 

Daß die Forellen die Erwärmung des Waſſers, welche im 
heißen Sommer bei uns in der Ebene vorkommt, nicht ertragen 
können, iſt eine unrichtige Annahme. In dem heißen Sommer 
von 1873 habe ich eine große Zahl von Temperaturbeobachtun— 
gen in Forellengewäſſern geſammelt und das Ergebniß in der 
Zeitſchrift des Deutſchen Fiſchereivereins mitgetheilt. Ein Bach 
im Schleſiſchen Gebirge, der nur Forellen führt, erwärmte ſich 
bis 20% R. und viele ausgezeichnete Forellenbäche wurden ebenſo 
warm, zum Theil noch wärmer, ohne daß die Fiſche dadurch 
litten. 

In der Fiſchzuchtanſtalt des Großherzogs von Oldenburg 
zu Gremsmühlen werden täglich Temperaturbeobachtungen ge— 
macht und notirt und dort hatte ein mit Seeforellen, Bach— 
forellen und Saiblingen beſetzter Teich im Juli mehrere Wochen 
eine mittlere Temperatur von 21,4“ R., im Maximum ſogar 
von 26° R., ohne daß dies den Fiſchen geſchadet hat. 

Die Erwärmung des Waſſers iſt im Gegentheil nützlich, weil 
ſie die Vermehrung des Fiſchfutters ſehr begünſtigt. 

Der amerikaniſche Fiſchzüchter Mather“) ſagt: die Forellen 
wachſen im Quellwaſſer von 9° R. langſam, im Bachwaſſer, das 
ſich bis 16 — 18 R. erwärmt, ſchnell, und die Brut geht, wenn 
ſie in kaltem Quellwaſſer ausgeſetzt wird, ſtromab in wärmeres 
Waſſer. Ebenſo äußern ſich Seth Green und Livingſton Stone. 

Wenn ſehr viele Fiſche in ſehr wenigem Waſſer gehalten 
werden, wie dies in den Fiſchfarmen geſchieht, ſo kann allerdings 
die Erwärmung des Waſſers dadurch gefährlich werden, daß ſich 
dabei der Sauerſtoffgehalt vermindert. Noch gefährlicher iſt dann 
die Fütterung mit Fleiſch und ähnlichen ſtickſtoffreichen Sachen, 
weil die Wärme die Fäulniß des unverzehrten Futters und die 
Schimmelbildung begünſtigt. 

Den Schatten von über das Waſſer hängenden Bäumen 


*) Forest and Stream. II. p. 169. 
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und Zweigen lieben die Forellen ſehr. Sie finden darunter auch 
eine Menge Nahrung an den Inſecten, welche in den Blättern 
leben und gelegentlich ins Waſſer fallen. 

Kein Fiſch hält ſeinen Standort ſo lange Zeit inne, ohne 
ſich weit zu entfernen, wie die Forelle; deshalb lernen Leute, die 
viel an den Bächen verkehren, eine Menge Forellen kennen und 
ſind im Stande den Ort zu bezeichnen, wo ſich eine beſtimmte 
große Forelle aufhält. 

Man kann die Forellen ſo zahm machen, daß ſie das Futter 
aus der Hand nehmen. Ja ſie nehmen nicht ſelten im Eifer den 
Finger obenein, ſo daß die Haut von ihren ſcharfen Zähnen ver⸗ 
letzt wird; auch kann man ihnen lehren, nach dem Futter zu 
ſpringen, wenn man es über das Waſſer hält. 

Nach Seth Green iſt die Farbe der Eier bei rothfleiſchigen 
Forellen roth, bei weißfleiſchigen weiß. 

Gut genährte Forellen fangen nach Seth Green im Alter 
von 2 Jahren an zu laichen, ja es kommt vor, daß 1 Jahr 
alte Forellen reifen Laich haben. Sie geben 2 Jahre alt 
200 500 Eier, 3 Jahre alt 500 — 1000 Eier, 4—5 Jahre alt 
1000 - 2000 Eier. S. p. 24. 

Um einen erſchöpften Forellenbach“) wieder zu beſetzen, 
ſollte man jährlich wenigſtens 10,000 Fiſchchen einſetzen. Hat 
man dies drei Jahre nach einander gethan, jo kann man ans 
nehmen, daß er gut beſetzt iſt. Es iſt viel leichter, auf dieſe Art 
in einem Bach eine gute Fiſcherei zu ſchaffen, wie Forellen in 
einem Teiche künſtlich zu ziehen, weil die Fiſche viel beſſer für 
ſich ſorgen, wie dies der Menſch vermag, und wenn ſie ſo lange 
beſchützt ſind, bis ſie freſſen können, ſo ſind ſie im Stande, ſich 
weiter ſelbſt fortzuhelfen. 

Wenn einem Fluſſe geeignete Laichſtätten in hinreichen⸗ 
der Ausdehnung fehlen, ſo können ſie durch eine Fiſchzucht⸗ 
anſtalt erſetzt werden. Es wird von erfahrenen Fiſchzüchtern 
allgemein angenommen, daß ſich in der freien Natur aus 1000 
Forelleneiern höchſtens 1 Fiſch entwickelt; in einer gut eingerich- 


) Seth Green, tr. cult., p. 77. 
v. d. Borne, Fiſchzucht. 1 
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teten und geleiteten Fiſchzuchtanſtalt kann man dagegen aus der⸗ 
ſelben Menge Eier 800 —900 Fiſchchen erhalten. Gerade die 
Flüſſe, in denen die Forellen am ſchnellſten wachſen und am 
wohlſchmeckendſten werden, haben oft wenig oder gar keine Forellen, 
weil nicht genügende Laichſtätten vorhanden ſind; es ſind dies 
langſam fließende Bäche mit ſandigem und ſchlammigem Grunde 
und vielen Waſſerpflanzen. Man ſetze die Brut in kleine Zu— 
flüſſe und Gräben, deren Sohle mit Kies und Steinen belegt iſt, 
und halte ſie darin durch ein Drahtgitter eine Zeit lang zurück. 
Da die Forellen in ſolchen Bächen und Flüſſen viel mehr Nah⸗ 
rung finden, wie in den Gebirgsbächen, und in Folge deſſen 
ſchneller wachſen und ſchmackhafter ſind, ſo eröffnet ſich hier ein 
weites, bisher noch wenig betretenes Feld für den Fiſchzüchter. 
Die Forelle iſt, wie ich nachgewieſen habe, nicht ſo ſchlecht wie 
ihr Ruf, und gedeiht faſt in jedem Waſſer, in dem andere Fiſche 
in unſeren Breiten leben. Man wird freilich in einen Bach, der 
Hechte und Barſche und keine Laichſtätten für Forellen enthält, 
vielleicht zehnmal ſo viel Forellenbrut einſetzen müſſen, wie in 
einen Gebirgsbach, um eine gute Fiſcherei zu erzeugen; dies iſt 
aber mit Hülfe der künſtlichen Fiſchzucht leicht zu erreichen. Ein 
Wehr, welches das Aufſteigen der Fiſche in der Laichzeit ver— 
hindert, wird in dieſem Falle vortheilhaft ſein. Mir waren 1872 
eine Menge ganz junger Forellen aus einem Brutbache in die 
Mietzel entſchlüpft, welche für ſo kleine Forellchen ungeeignet iſt, 
weil ſie tief iſt und viel Barſche und andere Raubfiſche enthält. 
Dennoch wurden 1874 eine Menge 8 — 10 Zoll langer Forellen 
in der Mietzel — die früher dieſe Fiſche nicht enthielt — ge— 
ſehen, und eine Anzahl gefangen, die ſehr gut genährt und wohl— 
ſchmeckend waren. 

Die Vorſchläge, welche Beard*) zur Verbeſſerung Elei- 
ner Forellenbäche macht, ſind ebenſo einfach, wie zweckmäßig. 
Die Forellen gedeihen am beſten in den Bächen, welche außer 
flachen Strömungen, ruhige, geräumige und tiefe Dümpel in 
Menge enthalten. Die Dümpel dienen den Fiſchchen als Schlupf- 


) Peard, practical water farming, p. 144. 
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winkel und Winterquartier, und vermehren die Nahrung, weil 
ſich in dem ruhigen Waſſer der Pflanzenwuchs und das Inſecten— 
leben frei entwickeln kann, und die herabſchwimmende Nahrung 
ſich anſammelt. Man errichte deshalb mit Strauchfaſchinen in 
Entfernungen von vielleicht 100 — 150 Fuß Querdämme, welche 
durch Raſen, Sand und Kies feſtgemacht werden, und grabe 
unterhalb derſelben Dümpel von 3 Fuß Tiefe und 10 Fuß Länge 
aus. In jeden Dümpel lege man auf ein paar centnerjchwere 
Steine eine Steinplatte, welche den Forellen Schutz gewährt und 
das Ausfiſchen mit Netzen verhindert. Da die Querdämme kleine 
Waſſerfälle erzeugen, ſo werden die Dümpel durch jedes Hoch— 
waſſer vergrößert, wenn man dafür ſorgt, daß die Dämme nicht 
fortgeſpült werden. Wenn ſie einige Fuß in die Ufer eingelaſſen 
ſind, ſo daß das Waſſer nicht an den Seiten vorbeilaufen kann, 
jo trägt der vom Bache herabgeführte Kies dazu bei, fie feſter zu 
machen. 


10. Die Aeſche. Thymallus vulgaris. 
Strommaräne. Grayling. Ombre. 


Die Aeſche iſt ein ſehr wohlſchmeckender Fiſch, der ſeltener 
iſt wie die Bachforelle, und mit ihr zuſammen vorkommt. Sie 
iſt in Mitteleuropa und Nordamerika einheimiſch, wächſt ziemlich 
ſchnell und iſt ſchon im zweiten Jahre fortpflanzungsfähig. Sie 
laicht im März und April, ihre Eier ſind kleiner wie die der 
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Forelle und ſind ſchwer zu verſchicken, weil ſie in der wärmeren 
Jahreszeit gelegt werden. Uebrigens iſt ihre Vermehrung durch 
künſtliche Befruchtung nicht ſchwierig. 

Die Aeſche verlangt zu ihrem Gedeihen gewiſſe Eigenthüm⸗ 
lichkeiten des Waſſers.“) Die Temperatur deſſelben ſoll gemäßigt 
ſein; daher fehlt ſie in Gletſcherwaſſern und ſtirbt leicht in großer 
Hitze und großer Kälte. Sie findet ſich in den Gebirgsbächen 
gewöhnlich weiter unten, wie die Forellen. In wärmeren Län⸗ 
dern iſt ſie gern am Fuß der Berge, in der Nähe ſtarker Quellen, 
die eine wenig wechſelnde Temperatur haben, z. B. in den Flüſſen, 
welche in den Noriſchen Alpen aus den Kalkſteinhöhlen hervor— 
brechen. Sie liebt weder flache, reißende Flüſſe, wie die Forelle, 
noch Seen, ſondern verlangt eine Vereinigung tiefer, ſtiller 
Dümpel zum Ruhen, und ſtarker Strömungen, in die ſie gern 
hinein geht. Am liebſten ſteht ſie in Stromſchnellen, die nahe 
bei ruhigen Dümpeln ſind. Sie liebt einen Grund, wo Lehm 
und Kies gemiſcht find. Klares Waſſer iſt ihr viel weniger Be“ 
dürfniß, wie die Abwechſelung von ſtillem Waſſer und ſtarken 
Strömungen. 

Da die Aeſche im Frühjahr laicht, ſo iſt ſie im Winter, wo 
die Forelle ſchlecht iſt, in beſter Beſchaffenheit. 


11. Der Saibling. Salmo Salvelinus. 
Rothforelle. Ritter. The Char. Ombre chevalier. 


Der Saibling iſt eine der geſchützteſten Arten unter den Salmo— 
niden. Er bewohnt die tiefen Alpenſeen der Schweiz, von Baiern 


) Davy Salmonia. 
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und Oeſterreich, und hält ſich gewöhnlich in ſehr großer Tiefe 
auf, ſo daß ſein Fang nur zur Laichzeit gelingt, wo er ſich näher 
an die Oberfläche begiebt. Die Aufzucht der Fiſche aus künſtlich 
befruchteten Eiern gelingt ſehr gut, es ſind aber über das Ge— 
deihen deſſelben in flacheren Seen noch keine beſtimmten Erfahrun⸗ 
gen gemacht worden. Hüningen bezieht Eier des Saibling aus 
dem Zuger, Neufchateler und Walchen-See. 


12. Baſtarde. 


Es iſt nicht ſchwer, Baſtarde von Lachs, Bachforelle, See 
forelle und Saibling unter einander zu erhalten. Nach Baird 
ſind dieſelben ſteril, ausgezeichnet von Geſchmack, und wachſen 
ſchnell, wie alle unfruchtbaren Thiere. Der Baſtard des Lachſes 
hat den Wandertrieb verloren. 


13. Die Maränen. Coregonus. 


Die Maränen und verwandten Arten gehören zu den Sal- 
moniden und der Unterart Coregonus. Es giebt eine Menge 
verſchiedene Arten, die ſchwer von einander zu unterſcheiden ſind, 
ſo daß die Anſichten über die Abgrenzung derſelben weit aus— 
einander gehen. 

v. Siebold unterſcheidet: 

a) Die Renke. Coregonus Wartmanni. 

b) Die Bodenrenke. Coregonus Fera. 

c) Den Kilch, die Palése. Coregonus hiemalis. 

d) Die große Maräne der Madue. Coregonus maraena. 

e) Die kleine Maräne. Coregonus albula. 

) Den Schnäpel. Coregonus oxyrhynchus. 

Dazu kommt noch die von Peters in den Abhandlungen der 

Berliner Akademie am 14. Dec. 1874 beſchriebene neue Art. 

g) Coregonus generosus. Die Edel-Maräne des Puls-Sees bei 
Berlinchen in der Mark Brandenburg. 

Die Coregonus-⸗Arten leben meiſt in großen Geſellſchaften 
beiſammen und nähren ſich von kleinen Inſecten, Schnecken und 
Gewürm. Sie haben ein ſehr ſchmackhaftes Fleiſch, leben größten— 
theils in Binnenſeen in tiefem Waſſer und werden hauptſächlich 


Beer Die Fiſchzucht. 


während der Laichzeit gefangen, wo fie flacheres Waſſer aufſuchen. 


Sie haben eine große Menge kleiner, nicht anklebender Eier, die 


ſie frei ins Waſſer fallen laſſen. 

Die künſtliche Zucht verſchiedener Maränenarten iſt Herrn 
Rittergutsbeſitzer Eckardt auf Lübbinchen gelungen.“) 

Eine nordamerikaniſche Maräne, Coregonus albus, white fish, 
iſt einer der beſten Fiſche der großen Süßwaſſerſeen. Nach ver⸗ 
ſchiedenen vergeblichen Verſuchen iſt es gelungen, die Fiſche künſt— 
lich zu züchten.“) Nachdem man mit den gewöhnlichen ameri- 
kaniſchen Bruttrögen ungünſtige Reſultate gehabt, wurden die 
Holton'ſchen Tröge mit dem beſten Erfolge angewandt, und man 
fand, daß Waſſer von 0° R. am wenigſten Verluſte gab. Die 
jungen Maränen ſind darin ganz von den Forellen verſchieden, 
daß ſie nur eine kleine Dotterblaſe haben, die ſie in ca. 20 Tagen 
verlieren und ſich lebhaft bewegen, ſowie ſie ausgeſchlüpft ſind. 

Clack hat von 1,700,000 Eiern 1,500,000 Fiſchchen erhalten 
und ausgeſetzt. 

Bloch“) theilt mit, daß Herr v. d. Marwitz 140 Madue⸗ 
maränen lebend nach dem 4 Meilen von der Madue entfernten 
Zernikow gebracht und in den dortigen See eingeſetzt hat. Im 
folgenden Winter wurden 7 Maxänen bei der Eisfiſcherei gefangen, 
die alſo ein Jahr lang im Zernikower See gelebt hatten. Sie 
haben ſich aber nicht vermehrt, denn es iſt ſeit mehr wie 50 
Jahren nie wieder eine Maräne gefangen worden, und dies von 
Bloch mitgetheilte Ereigniß war vollſtändig in Vergeſſenheit 
gerathen. 

Nach Wittmack “*) kommt die große Maräne noch im Hitz⸗ 
dorf'ſchen und Sellnow'ſchen See (Amt Marienwalde), und viel— 
leicht im See bei Kalies und dem Schaalſee im Lauenburgiſchen 
vor. Sie ſoll mit großem Erfolge auf der ruſſiſchen Staats— 


*) Ztſchr. d. Dtſch. Fiſchr. Ver., 1873, p. 60. 
**) Baird in Forest and Stream, II. p. 52. Seth Green, ebendaſelbſt 
II. p. 68. Clack, ebendaſelbſt, II. p. 340. Baird, report, 1874, II. p. 75. 
Ken) Bloch, I. p. 221. 8 
„k) Ztſchr. d. Dtſch. Fiſchr.⸗Ver., 1875, p. 78. 79. 
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fiſchzuchtanſtalt Suwalki, nahe bei Oletzko mit Coregonus albula 
gezüchtet werden. | 
Der Schnäpel iſt in Norddeutſchland die verbreitetſte 
Coregonus⸗-Art, und iſt im unteren Laufe aller in die Oſt- und 
Nordſee mündenden Flüſſe bekannt, da er zur Laichzeit in größerer 
Zahl aus dem Meer in die Flüſſe aufſteigt. Er macht unter 
allen lachsartigen Wanderfiſchen die kürzeſten Reifen. Hetting *) 
theilt mit, daß ſich der Schnäpel in Schweden gern in den Seen 
aufhält, die mit Bächen in Verbindung ſtehen und in den Seen 
auf ſteinigem und ſandigem Grunde laicht. Es ſcheint daher ein 
anderer Fiſch zu fein, wie Coregonus oxyrhynchus: Die Zucht 
des Fiſches iſt in Norwegen gelungen, auch hat man ihn durch 
Ausſäen der Eier in Flüſſe verpflanzt, wo er früher nicht vorkam. 
Der Schnäpel iſt am nächſten mit der Edel-Maräne des 
Pauls ⸗Sees verwandt. 


14. Der Karpfen. Cyprinus carpio. The common carp. Carpe. 


Der Karpfen variirt außerordentlich in der Form, weil er 
lange Zeit gezüchtet worden und halb zum Hausthier geworden 
iſt. Man unterſcheidet den Spiegelkarpfen, der nur zum Theil 


ga 7, 


N mit wenigen unverhältnißmäßig großen Schuppen bekleidet iſt 
und den ſchuppenloſen Lederkarpfen. 


. *) Zeitſchr. d. Deutſchen Fiſcherei⸗Vereins, 1871, IV. p. 30. 
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Man hat langgeſtreckte Karpfen mit flachen Rücken und 
kurze, hochrückige, ſeitlich zuſammen gedrückte Varietäten. Der 
Karpfen hat vor den Hechten, Barſchen, Zandern, Forellen, 
Aeſchen den Vorzug, daß er pflanzenfreſſend iſt, obgleich er auch 
animaliſche Koſt nicht verſchmäht. Daher producirt er unter 
denſelben Verhältniſſen eine viel größere Menge Fleiſch, wie dies 
in demſelben Gewäſſer die anderen erwähnten Fiſcharten ber? 
mögen. Aus dieſem Grunde iſt er ſeit langer Zeit in Teichen 
gezüchtet worden und er verdient dies um ſo mehr, da er ein 


ſehr wohlſchmeckendes Fleiſch hat, welches das der übrigen pflan⸗ 


zenfreſſenden Fiſche weit übertrifft. 


15. Die Karauſche und Diebel. Carassius vulgaris. 


Nach v. Siebold giebt es in Mitteleuropa nur eine Species 
von Carassius, und Karauſche und Diebel ſind nur Varietäten. 
Auch hier, wie bei dem Karpfen find aus der wahrſcheinlich ur— 
ſprünglichen kurzen und hochrückigen Form durch Streckung des 
Leibes eine Menge Spielarten entſtanden, von denen die hoch— 
rückige Form Karauſche, die geſtreckte Diebel genannt wird. Die 
Laichzeit iſt im Juni und bei günſtigem Wetter ſchon Ende Mai. 
Der Fiſch liebt ſtehendes Waſſer und ſchlammigen Grund und 
ſein Fleiſch iſt geſchätzt, wenn auch bei weitem weniger, wie das 
des Karpfen. Die Karauſche wird häufig in Karpfenteichen neben 
dem Karpfen gezüchtet und bildet mit dieſem Baſtarde, die Ka— 
rauſch⸗ oder Diebel-Karpfen genannt werden. Sie wird nicht jo 
groß und wächſt nicht ſo ſchnell, wie der Karpfen. Sie iſt 
außerordentlich zählebig und hält ſich lange Zeit in den 
kleinſten Waſſerlachen. 


16. Der Schlei. Tinca vulgaris. 
tench. tanche. 


Der Schlei liebt ruhiges Waſſer mit ſumpfigen Ufern, leh⸗ 


migen und ſchlammigen Grund und iſt in Flüſſen und Seen ſehr 8 


verbreitet. Er laicht im Juni an flachen graſigen Stellen. Sein 
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Fleiſch iſt geſchätzt und er wird neben dem Karpfen in Teichen 
gezüchtet. | 


17. Die Goldorfe. Idus melanotus. 
Göſe, Aland, Nerfling. 


Die Goldorfe*) iſt eine Varietät der Göſe, von der ſie ſich 


durch ihre prachtvolle gelbe Farbe unterſcheidet. Sie wird zwar 


als Speiſefiſch wenig geachtet, hat aber als Zierfiſch Werth, weil 
ſie in großen Schwärmen an der Oberfläche ſchwimmt und weil 
ſchon ihre Brut goldgelb iſt, während der Goldfiſch die beiden 


erſten Jahre ſchwarz iſt. Sie iſt leicht in Teichen mit nicht zu 


kaltem Waſſer zu züchten und lebend leicht weit zu verſenden. 
Der Fiſchereidirector Kirſch in Wiesbaden hat ſich ſpeciell 
mit der Züchtung der Orfe beſchäftigt. 


18. Der Gourami. ) Osphromenus olfax. 


Der Gourami iſt ein chineſiſcher Fiſch, welchen Baird der 
Beachtung der Fiſchzüchter empfiehlt, weil er ein ſehr jchmad- 


) Z. d. D. F.⸗V., 1872, p. 2—3, p. 102—104. Baird rep. 74. 
WoI. H. p. 75. 
) Baird report 1874. II. p. 77. 
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haftes Fleiſch hat und leicht transportirt werden kann. Er lebt 
in ſüßem und brakiſchem Waſſer und hält die höchſten Tempe⸗ 
raturgrade aus, ſeine Hauptnahrung beſteht in Pflanzen aller 
Art und in Kuchenabfällen. Er hält ſich gut in Teichen, iſt 
gewöhnlich 3— 5 Pfd. ſchwer, erreicht aber unter günſtigen Um⸗ 


ſtänden ein Gewicht von 20—30 Pfd. Er bewacht ſeine Eier und 
Jungen mit großer Sorge und vermehrt ſich ohne künſtliche Hülfs⸗ 
mittel. Er iſt mit Erfolg nach Oſtafrika verpflanzt und lebend 
nach Paris gebracht worden, dagegen ſind die Verſuche, ihn nach h 
Südamerika, Weſtindien, Südafrika, Auftralien, Aegypten, Frank: 
reich zu verpflanzen nicht gelungen. ji 
* 

19. Der Hecht. Esox lucius. 1 

pike, brochet. x 


Der Hecht iſt einer der verbreitetiten europäischen Süßwaſſer⸗ 
fiſche und iſt auch in der Oſtſee häufig. Die Laichzeit beginnt 
im Februar und dauert bis Ende April. Er laicht zwiſchen i 
Gras- und Waſſerpflanzen in flachem Waſſer und ſucht Fenne, 4 
flache bewachſene Ufer, überſtaute Wieſen und Gräben auf, wo | 


er eine große Menge Eier abſetzt. Schon die Brut lebt ebenjo 
einſiedleriſch, wie die älteren Hechte und ſteht unbeweglich am 
flachen Ufer. Sie liebt den warmen Sonnenſchein, iſt wenig 
ſcheu und frißt in der erſten Zeit Würmer, Inſecten und andere 
kleine Waſſerthiere. Von Mitte Juni fängt ſie an Fiſchchen zu 
freſſen, ſucht tieferes Waſſer auf und wird ſcheuer. Die Gefräßig— 
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keit des Hechts iſt groß, wenn er kann, ſo verzehrt er in einer 
Woche zweimal ſo viel Fiſche, wie er ſchwer iſt, wächſt aber auch 
in einem Jahre 1—2 Pfd. 

Der Hecht iſt für den Karpfenzüchter in den Abwachsteichen 
unentbehrlich, weil er Brut und andere kleine Fiſche frißt, die 
den Karpfen Futter entziehen würden und das Laichen der 
Karpfen verhindert, ſo daß dieſe ſchneller wachſen, als wenn keine 
Hechte vorhanden ſind. 

Nach Wittmack“) gehört der Hecht zu den wenigen Fiſchen, 
bei denen meiſt keine Abnahme conſtatirt iſt. Man braucht ſich 
wegen ſeiner Vermehrung in den meiſten Fällen keine Sorge zu 
machen, viel häufiger wird ſie ſtärker ſein, wie man es wünſcht. 


20. Der Zander. Lucioperca Sandra. 
Schill. Amaul. Perch-pike. Glass-eyed pike. Le Sandre. 


Der Zander gehört zu der Familie der Barſche. 

In Süddeutſchland iſt ſein Vorkommen auf das Donaugebiet 
und einige größere Seen beſchränkt, in Norddeutſchland findet er 
fh im Oder: und Elb⸗-Gebiet in Flüſſen und Seen, fehlt aber 


im Weſer⸗ und Rhein-Gebiet. Er findet ſich an der Oſtſeeküſte 
faſt überall, namentlich in den öſtlicheren Theilen, in den Haffen 
und Binnenſeen; an der holſteinſchen Küſte iſt er ſeltener. Im 
mittleren und ſüdlichen Schweden kommt er in den größeren 


) Zeitſchr. d. Deutſchen Fiſcherei⸗Vereins, 1875, p. 114. 


108 Die Fiſchzucht. 


Seen, wenn auch nicht ſehr zahlreich vor.“) An den Scheeren 
der Oſtſee iſt er nur ſehr ſelten zu finden. Auch in Nordamerika 
iſt er unter dem Namen glass eyed pike bekannt. 

Seine Nahrung beſteht in Fiſchen und Inſecten, wie bei 
dem Flußbarſch, er erreicht aber ſeine volle Größe nur da, wo 
er reichlich Fiſche freſſen kann. 

Der Zander liebt fließendes und ſtehendes Waſſer von 
größerem Umfange und ſandigen oder ſteinigen Grund. Auf 
Thongrund, wo das Waſſer leicht trübe wird, iſt er höchſt ſelten, 
ebenſo wenig ſagen ihm ſchlammiger Grund und Schilf- und 
Gras⸗Wuchs an den Rändern zu. 

Nach den Beobachtungen von Horak hängt die Laichzeit 
von der Temperatur des Waſſers und der Luft ab, fie fällt big- 
weilen in den Monat März, gewöhnlich in den April und Mai; 
der Zander laicht aber auch zuweilen im Juni und im Hoch— 
ſommer. Er begiebt ſich dazu an ſandige Ränder der Gewäſſer 
und laicht ſchon mit ¼ — 1 Pfd. Schwere, die beſten Mutter⸗ 
fiſche ſind aber 3 — 4 Pfd. ſchwere Fiſche. Nach Eckſtröm laicht 
er in Schweden gewöhnlich in der Nacht und begiebt ſich dazu 
truppweiſe auf Steingrund in offenen Buchten, oder er ſteigt 
gegen ſteinige oder ſandige Vorufer an den Rändern hinauf. 
Seine Vermehrung iſt groß, aber ebenſo groß ſind die Gefahren 
und die Feinde, welche Eier und Brut bedrohen: die eigenen 
Eltern ſchonen ihre Kinder nicht und von den ſandigen Rändern 
wird der Laich durch Wellenſchlag an das Ufer getrieben, oder 
von Waſſervögeln und Amphibien gefreſſen. 

In den großen Teichen bei Wittingau in Böhmen wird der 
Zander mit dem beſten Erfolge neben dem Karpfen gezüchtet und 
da er einer unſerer geſchätzteſten Speiſefiſche iſt und theuer be— 
zahlt wird, ſo verdient er die Beachtung der Teichwirthe in 
höherem Grade, wie fie ihm bis jetzt zu Theil wird.““) Am 
beſten eignen ſich größere Teiche mit tiefem kaltem Waſſer und 
ſandigem, ſterilem Boden, ohne Gras- und Schilfwuchs und 


) Eckſtröm, Fiſche der Scheeren. Ueberſ. v. Creplin 1835, p. 97. 
*) Horak, Teichwirthſchaft. 
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Teiche, welche mit Bächen in Verbindung ſtehen, welche kleinen 
Fiſchen Zutritt gewähren. Teiche mit ſchlammigem Grunde 
bringen ihn zwar auch fort, weil er an den Rändern am liebſten 
lebt, aber das bei der Fiſcherei breiartig aufgerührte Schlamm- 
waſſer wird ihm gefährlich. 

Wenn man ſolche Teiche trocken legt und mit Getreide oder 
Gräſern beſtellt, jo wird der Boden härter und eine Verſchläm— 
mung des Waſſers iſt bei der Fiſcherei weniger zu fürchten. 
Sandige und ſterile Gründe geben indeſſen bei wenig Gras und 
Schilfwuchs die meiſten Zander. 

Er ſoll bei kühlem Wetter gefangen werden, weil er gegen 
Wärme und Verletzungen empfindlich iſt und den Transport 
ſchwer verträgt; ſeine Verſetzung iſt im Frühjahr am ſicherſten, 
im Herbſt iſt große Vorſicht nothwendig. Bei dem Abfiſchen der 
Karpfenteiche wird der Zander zuerſt herausgenommen, wenn noch 
viel Waſſer im Teiche iſt, man bringt ihn aus dem Netz in eine 
mit friſchem Waſſer gefüllte Tragwanne und aus dieſer in ein 
mit friſchem Waſſer gefülltes Transportfaß. Auf 550 Liter 
Rauminhalt rechne man 1—1¼ Schock Setzzander oder 7 — „4 
Schock große Zander. Das Faß muß vollſtändig gefüllt ſein, 


damit das Waſſer ſich weniger bewegt und ſich die Fiſche weniger 


leicht mit ihren ſtacheligen Floſſen verletzen. Wenn es möglich 
iſt, ſo wird das Waſſer während des Transports erneuert. Daß 
bei gehöriger Vorſicht der Transport auch auf weite Entfernungen 
hin gelingen kann, geht daraus hervor, daß bei der Wiener Welt- 
ausſtellung die Fiſche nach einer 3—4 tägigen Reife von Wittingau 
aus wohlbehalten ihr Ziel erreichten und daß ein Hamburger 
Fiſchhändler nicht ſelten im Hochſommer die Fiſche lebend bei 
Eiskühlung von Hamburg nach Berlin ſendet. 

Man muß nur darauf ſehen, daß die Fiſche ganz geſund die 
Reiſe antreten, daß ſie glänzend grün ſind und nicht eine blaſſe 
oder gelbliche Farbe haben. 

In Wittingau leben die Zander in Hältern vom Frühjahr 
bis Herbſt und vom Herbſt bis zum Frühjahr. Die Hälter ſind 
4—6 Meter tief, haben einen feſten Grund, reichlichen Waſſer⸗ 
zufluß und werden mit Futterfiſchen verſehen. Es iſt vorgekommen, 
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daß über 3 Pfd. ſchwere Zander in den Hältern gelaicht haben, 
daß die Eier ausſchlüpften und daß die Brut mit dem Waſſer 
in andere Hälter gelangte. Auch in dem Baſſin auf der Wiener 
Weltausſtellung haben die Zandergelaicht, ſo daß der Rogen ent— 
fernt werden mußte. 


21. Der Barſch. Perca fluviatilis. 
the perch, la perche. 


Der Barſch findet ſich häufig ſowohl in Seen, wie in Flüſſen 
auf ſteinigem, ſandigem, lehmigem und ſchlammigem Grunde und 


lebt von Fiſchen und Inſecten. Er laicht vom März bis zum 
Mai zwiſchen Kraut und Baumwurzeln in ſtillem Waſſer und 


ſetzt ſeine Eier in langen Strehnen ab, die im Waſſer wie 
Perlſchnüren aufgehängt ſind. Er kann durch künſtliche Be⸗ 
fruchtung gezüchtet werden (ſ. p. 69). Er hat ein ſehr wohl— 
ſchmeckendes Fleiſch und wird mit Vortheil in den Abwachsteichen 
neben dem Karpfen ebenſo gezüchtet, wie der Zander. 
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Die Fiſchfeinde. 


Der Fiſchotter. 


Ein wie gefährlicher Feind der Fiſchotter, namentlich in 
kleinen ſtark beſetzten Teichen und Gewäſſern iſt, hat wohl jeder 
Fiſchzüchter ſelbſt erfahren. Mir ließen die Ottern in einem 
Ueberwinterungsteich, der ihnen wegen des Eiſes nur 6 Wochen 
zugänglich war, von 400 großen Streichkarpfen nur 48 übrig. 


Nach vielen vergeblichen Verſuchen, die Fiſchräuber zu vertilgen, 


gelang es mir endlich zweckmäßige Eiſen zu beſchaffen und ich 
erbeutete damit in den Jahren 1871 — 74 45 Fiſchottern (incl. 
13 ungeborenen Jungen), 187 Reiher, 120 Eisvögel, 40 Taucher, 
117 Bläßenten, 47 Raubvögel, 2 Fiſchadler, 60 Grasenter, 
5 Iltiſſe, 4 Füchſe, 4 Kiebitze, 1 Krickente und 1 Schildkröte, 
letztere als unſchuldige Opfer. Die Fallen ſind Tellereiſen von 
Henry Lane in Wednesfield in England. 

Der Otter iſt ein ausgezeichneter Schwimmer und Taucher, 
und ſeine Gewandtheit im Waſſer macht es ihm leicht, Fiſche zu 
fangen; er tödtet auch Fiſche zum Vergnügen, wenn er geſättigt 
it; Bachforellen find für ihn ein beſonders geſchätzter Leckerbiſſen. 
Er lebt in Erdbauen am Flußufer und baut ſich darin ein Neſt 
aus Blättern und Gras. Die Eingänge ſind unter Waſſer, ſo 
daß es nicht leicht iſt, die Baue aufzufinden. Im April und 
Mai wirft das Weibchen 2—4 Junge. Die Fiſchottern leben 
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geſellig, ſchweifen weit umher; ſo gehen ſie im Rieſengebirge den 
Zacken hinauf über den Kamm, um in Böhmen die Bäche ab— 
zufiſchen und kehren regelmäßig nach 14 Tagen zurück. Bei mir 
dauert die Pauſe bis zu ihrer Rückkehr 8— 10 Tage. Ein Fänger, 
der ihre Gewohnheit kennt, iſt deshalb nicht enttäuſcht, wenn er 
ſie in der erſten oder zweiten Nacht nicht fängt, ſondern wartet 
geduldig, bis ſie wieder kommen. 

Sie wandern in Trupps zu 4-6 an den Flüſſen auf und 
ab und gehen Meilen weit über Land und durch Sümpfe von 
einem Waſſer zum andern, gewöhnlich auf dem kürzeſten Wege. 
Sie haben die eigenthümliche Gewohnheit, an feuchten und ſchlam— 
migen Ufern und an eiſigen Abhängen, anſcheinend zum Vergnügen 
herab zu rutſchen, und man findet dieſe Rutſchbahnen in Zwiſchen⸗ 
räumen an allen Gewäſſern, wo ſie hauſen. Die Bahnen gehen 
am ſteilen Ufer hinab in tiefes Waſſer. Wenn die Ottern aus⸗ 
ſteigen, um zu den Rutſchbahnen zu gehen, ſo wählen ſie dazu 
ſeichtes Waſſer und ein flaches Ufer in der Nähe der Rutſchbahnen. 
Die Ausſteigeſtellen ſind daran kenntlich, daß das Gras abgetreten 
iſt und daß ſich die mit Gräten, Fiſchſchuppen und Krebsſchaalen 
gemengte Looſung dort vorfindet. 

Außer dem Tellereiſen, welches gewöhnlich gebraucht wird, 
wendet man auch die ſogenannten Stangeneiſen an; ſie wirken 
ähnlich wie die Tellereiſen und fangen das Thier mit Klauen 
und Zähnen, mit denen ſie bewehrt ſind. Ich habe meine Ottern 
ſämmtlich in Lane'ſchen Tellereiſen gefangen, nach denen 
Adolph Pieper in Moers am Niederrhein Fallen anfertigen will, 
ſo daß es hoffentlich bald möglich ſein wird, auch in Deutſchland 
wirklich gute Otterfallen zu bekommen. Das Tellereiſen wird 
ohne Köder aufgeſtellt. Da der Otter eine ſehr ſcharfe Naſe hat, 
ſo muß man beſondere Sorgfalt darauf verwenden, daß er das 
Eiſen nicht wittert. Man erwärme die Falle, wenn man ſie nicht 
für ſicher hält und überziehe ſie und die Kette mit ſchmelzendem 
Wachs. 

Von den Trappern in Canada (ſ. Newhouse the trapper's 
guide) wird folgende Witterung angewandt, die den Otter anlocken 
ſoll: Man ſchneidet Aale, Forellen oder andere Fiſche in kleine 
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Stücke, thut ſie in eine loſe verkorkte Flaſche und hängt dieſe 
2—3 Wochen in die Sonne, wodurch eine Art Oel von ſehr 
penetrantem Geruch entſteht. Einige Tropfen davon auf einen 
Stock gethan, locken Wieſel und Fiſchottern ſehr wirkſam an. 
Dazu kann man mit Vortheil noch Ottermoſchus thun, d. h. ein 
Oel, welches in zwei kleinen Drüſen enthalten iſt, die ſich an der 
Haut am Bauch bei beiden Geſchlechtern befinden. Damit der 
Otter keine verdächtige Witterung bekommt, muß man ſich der 
aufgeſtellten Falle ſo wenig wie möglich nähern. Man ſtellt das 
Tellereiſen entweder an die Ausſteigeſtelle, oder in die Rutſchbahn, 
oder im Winter in offene Löcher im Eiſe. 

1. Fang auf der Ausſteigeſtelle. Ich habe die Ottern alle 
an den Ausſteigeſtellen gefangen. Wenn der Waſſerſtand nicht 
ſchnell wechſelt, ſo iſt es zweckmäßig die Falle 3 Zoll tief unter 
Waſſer ſo zu ſtellen, ſo daß der Teller ſich mitten im Steige befindet, 
und ſie mit Schlamm und Waſſerpflanzen zu verdecken. An der 
Kette befeſtigt man eine lange ſtarke Schnur, die an einem Pfahl 
befeſtigt iſt und mit Erde bedeckt wird. Die friſch aufgelegte 
Erde wird mittelſt eines eingetauchten Baumzweiges ſtark mit 
Waſſer beſprengt. Sobald ſich der Otter gefangen hat, geht er 


in tiefes Waſſer und ertrinkt. 


Wenn der Waſſerſpiegel ſchnell wechſelt, jo muß man die 
Falle am Lande unmittelbar am Waſſer mitten auf den Ausſteige⸗ 
platz legen. Man verſenkt ſie ſo weit im Boden, daß ſie mit 
demſelben in einer Ebene ſteht. Unter den Teller, die Bügel und 
Feder legt man etwas weiches Moos und bedeckt ſie mit Sand 
oder Schlamm, oder im Winter, wo dieſe Stoffe frieren würden, 
mit trockenen Blättern oder ganz fein zertheiltem vermodertem 
Holz und macht die Stelle glatt, daß es natürlich ausſieht. 
Wenn die Kette nicht ſo lang iſt, daß der Otter in tiefes Waſſer 
gelangen kann, um zu ertrinken, ſo verlängert man ſie durch eine 
ſtarke Schnur, befeſtigt dieſe an einen Pfahl und verdeckt ſie ebenſo 
wie das Eiſen. 

2. Der Fang auf der Rutſchbahn. In Canada werden die 
Ottern gewöhnlich auf den Rutſchbahnen gefangen. Man legt 


das Eiſen auf den höchſten Punkt der Rutſchbahn, wo das Thier 
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noch geht und noch nicht gleitet; wenn es bereits rutſcht, ſo wird 
es vom Eiſen leicht verfehlt. Man ſtellt das Eiſen dicht neben 


die Bahn, weil die Beine des Otter weiter auseinander ſtehen wie 


die Bahn breit iſt, ſo daß das Thier die Falle leichter verfehlt, 


wenn fie in der Mitte ſteht. Das Aufſtellen geſchieht in der bereits 


beſchriebenen Weiſe; dann ſchneidet man einen Stamm ab, der jo 
dünn iſt, daß der Endring der Kette darüber geſtreift werden kann, 
und ſetzt ihn nahe am Steige jo in die Erde, daß er dazu bei— 
trägt, das Thier zur Falle zu führen, indem man die Spitze des 
Stammes an einen anderen Stamm anbindet, nachdem man den 
Ring darauf geſchoben und mit einem Keil befeſtigt hat. Dann 
legt man einen trockenen Strauch natürlich und ſo, daß er hilft, 
dem Otter die rechte Richtung zu geben. 

Zuletzt beſprengt man die ganze Vorrichtung tüchtig mit 
Waſſer, indem man einen Strauch in's Waſſer taucht und zum 
Sprengen benutzt. 

3. Der Fang unter dem Eiſe. Im Winter halten ſich die 
Ottern Löcher im Eiſe offen, von denen aus ſie fiſchen. Sie 
können weit unter dem Eiſe fort ſchwimmen. Wenn ſie von Neuem 
athmen müſſen, ſo ſteigen ſie in ähnlicher Weiſe wie die Nord— 
amerikaniſche Moſchusratte bis zum Eiſe empor und athmen die 
Luft aus, welche eine Blaſe unter dem Eiſe bildet. Wenn ſich 
die Luft wieder mit Sauerſtoff verſehen hat, den ſie bei ihrer 
Abkühlung aus dem Waſſer aufnimmt, ſo athmen ſie ſie wieder 
ein. So können ſie weite Wege unter dem Eiſe machen, und es 
kommt nicht ſelten vor, daß ſie ſich in einer Falle fangen, ſelbſt 
wenn das Loch, unter dem ſie ſteht, zugefroren iſt. 

Die Falle wird in folgender Weiſe aufgeſtellt: Man ſteckt 
einen Pfahl, über welchen der Endring der Kette paßt, ſo in den 
Grund, daß ſein oberes Ende 8 Zoll unter dem Eiſe ſteht. 

Unten muß ſich ein kurzer Aſt befinden, welcher das voll— 
ſtändige Herabgleiten der Kette verhindert und es ermöglicht, die 
Falle zu heben, wenn der Otter gefangen iſt. Man ſtreift den 
Ring von unten über den Pfahl, ehe man dieſen einſteckt. Oben 
läßt man an dem Pfahl 2 Zweige 3—4 Zoll lang ſtehen und 
füllt den Raum zwiſchen denſelben mit Moos aus, ſo daß eine 
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Art Neſt gebildet wird, auf welches man die Falle ſtellt. Der 
Otter ſteigt darauf und ſpringt, ſowie er gefangen iſt, in's Waſſer, 
wo er ertrinkt. So kann man viele in einer Falle fangen. 

Um ein befriedigendes Reſultat zu erlangen, ſind noch zwei 
Dinge nothwendig, nämlich ein geſchickter und fleißiger Fänger 
und dann eine größere Menge von Fallen. Wenn man keinen 
gewandten Trapper auftreiben kann, ſo wird man mit noch ſo 
vielen Fallen der beſten Art wenig erreichen. Man vertheile deg- 
halb ſeine Fallen an alle die Leute, die dazu geeignet erſcheinen 
und welche ihr Beruf an's Waſſer führt, wie Jäger, Müller, 
Fiſcher, Wieſenwärter, und übergebe dem ſpäter die Fallen, der 
feine Sache am beſten verſteht. Man bewillige ein hohes Fang— 
geld oder überlaſſe dem Fänger den Balg, damit er einen großen 
Vortheil hat, wenn er viel fängt. Nicht weniger wichtig iſt es, 
viele Fallen aufzuſtellen, damit der Otter, der ein Eiſen verfehlt 
hat, in einem anderen gefangen wird. Ich habe für die auf einer 
halben Quadratmeile zerſtreuten Gewäſſer 18 Otterfallen im 
Gebrauch. 


Der Fiſchreiher. 

Der Fiſchreiher iſt ein ſehr ſchädlicher Räuber. Ich fand 
bei einem Reiher, der ſich in einem Tellereiſen am Schnabel 
gefangen hatte, 12 handlange Karpfen im Kropf und Magen, 
und glaube, daß man bei der ſprüchwörtlich gewordenen ſtarken 
Verdauungskraft des Vogels annehmen kann, daß er in einem 
Tage ein Schock ſolcher Fiſche verzehrt, wenn er ihrer habhaft 
werden kann. Er betreibt ſein Räuberhandwerk am Tage und 
bei mondhellen Nächten, am ſeichten Ufer ſtehender und fließender 
Gewäfler in folgender Weiſe: Er watet höchſt geräuſchlos bis an 
den befiederten Theil der Schenkel in's Waſſer und ſteht auf 
einer Stelle mit zuſammengelegtem Halſe und aufgerichtetem 
Kopfe aufmerkſam auf Alles, was ſich im Waſſer regt, bis ihm 
Fiſche hinreichend nahe gekommen ſind. Dann fährt er plötzlich 
mit dem Schnabel in's Waſſer und erhaſcht ſeine Beute, ſelten 
ſein Ziel verfehlend. 
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Er beſitzt das Vermögen, den Hals höchſt ſchnell auszuſtrecken 
und benutzt dies mit ebenſo viel Gewandtheit wie Kraft, wenn er 
nach Beute haſcht oder ſich vertheidigt. In letzterem Falle haben 
Menſchen und Thiere Urſache, ihre Augen zu wahren. 

Der Reiher ſieht ſehr ſcharf und iſt höchſt aufmerkſam auf 
Alles, was um ihn her vorgeht, ſo daß es nicht leicht iſt ihn 
zum Schuß zu bekommen. 

Er beſucht die Gewäſſer, welche er befiſcht, zu beſtimmten 
Stunden des Tages, wo er nicht geſtört wird, und verlegt die 
Beſuchszeit, wenn er mehrere Tage nach einander geſtört wurde, 
ſo daß man leicht dadurch verleitet wird zu glauben, er habe die 
Gegend verlaſſen. Man kann aber überzeugt ſein, daß er dies 
nicht thut, ſo lange ſich das Fiſchen für ihn der Mühe lohnt. 

Seinen Horſt baut der Reiher auf hohen Eichen, Buchen, 
Kiefern, Fichten u. ſ. w., lieber jedoch auf Laubbäumen, nahe 
am Waſſer, und vereinigt ſich während der Brutzeit zu großen 
Geſellſchaften, ſo daß bisweilen Hunderte von Neſtern nahe bei 
einander ſind. Deshalb kann ihm am leichteſten Abbruch gethan 
werden, wenn man die Reiherſtände zerſtört und die Jungen ab- 
ſchießt, ehe ſie ausfliegen. Obgleich der Reiher nur noch in ſeltenen 
Fällen ein Gegenſtand der Jagd iſt, ſo läßt man ihn doch ruhig 
in den Reiherſtänden ſein Weſen treiben, weil das Intereſſe an 
der Fiſcherei zu gering iſt und weil häufig die Reiher außerhalb 
des Bereichs der Gewäſſer horſten, wo ſie fiſchen. 

Er kann übrigens leicht mit dem Tellereiſen gefangen werden. 
Ich habe ſeinen Fang auf zwei verſchiedene Arten betrieben: 

1. Man errichtet an ſeichten Stellen, wo der Reiher umher⸗ 
watet, um zu fiſchen, eine kleine Inſel aus Schlamm, die un⸗ 
gefähr 6 Zoll über dem Waſſer emporragt und ſo groß iſt, daß 
eben der Teller eines Ottereiſens darin verborgen werden kann. 
Man legt dann das Eiſen und bedeckt es mit Schlamm. Wenn 
der Reiher geſättigt iſt, jo begiebt er ſich nach dem ihm ſehr will- 
kommenen Ruhepunkt und fängt ſich im Fuß. 

2. Henry Lane fextigt eine eigenthümliche Art von Tellereiſen, 
die beſonders für den Fang des Reihers beſtimmt ſind und ganz 
vorzügliche Dienſte leiſten. Sie haben ſtatt des Tellers eine Gabel, 
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auf welche ein Fiſch befeſtigt wird, und ſind unten mit einem 
Spieß verſehen, mit dem fie ſo weit in den Grund geſteckt wer— 
den, daß der Köder allein aus dem Waſſer hervorſchaut, während 
das Eiſen davon bedeckt iſt. Sobald der Reiher den Fiſch erblickt, 
ſtößt er danach und fängt ſich am Schnabel. 

Der Herr Oberamtmann Berger zu Peitz in der Nieder— 
lauſitz hat die Reiher mit Fiſchen vergiftet, die er mit Phosphor- 
Latwerge gefüllt hatte. Die Reiher pflegten, wenn ſie verſcheucht 
wurden, nach einer in einem großen Teiche gelegenen Inſel zu 
fliegen. Hier wurden die vergifteten Fiſche an's Ufer gelegt und 
dann von den Reihern mit größter Begierde verzehrt. 


Der Eisvogel. 

Der Eisvogel lebt von kleinen Fiſchen und thut an 
Teichen und Brutbächen, welche viel junge Forellen enthalten, 
empfindlichen Schaden. Er ſetzt ſich nahe am Waſſer auf einen 
Stein oder Zweig, ſtürzt ſich, wenn er ein Fiſchchen erblickt, in 
das Waſſer, ſpießt es auf ſeinen ſpitzen Schnabel und verſchlingt 
es ganz am Ufer. Er ſchwebt auch wie die Möven und Raub⸗ 
vögel über dem Waſſer und ſtürzt ſich plötzlich auf ſeine Beute 
hinab ins Waſſer. Wenn er verſcheucht wird, ſo verſteckt er ſich 
im Gebüſch und wartet, bis die Gefahr vorüber iſt. Um ihn zu 
fangen, ſtelle ich eine größere Anzahl kleiner Tellereiſen, die Henry 
Lane zu dieſem Zwecke anfertigt, auf einem Brettchen auf, welches 
auf einem Pfahl feſtgenagelt iſt und mittelſt deſſelben ins Waſſer 
geſtellt wird, ſo daß es ungefähr 1 Fuß über dem Waſſer ſteht. 
Auf den Teller legt man ein wenig grünen Schlamm und bedeckt 
die Feder mit naſſem Sande. Der Vogel ſetzt ſich auf das 
Brettchen, um nach Beute auszuſchauen, und iſt gewöhnlich ſehr 
bald gefangen. Im Sommer 1874 fing ich an einem 800 Fuß 
langen Forellen⸗Brutbach 94 Eisvögel, an einem Tage nicht 
weniger wie 5. Niemand hatte geglaubt, daß es hier ſo viel 
ſolcher Vögel gäbe. Sein Neſt baut der Eisvogel an ſteilen 
Uferabſtürzen in Erdlöchern, ähnlich wie die Erdſchwalben. 

Fiſchadler, Gabelweihen und andere Raubvögel find fait 
ununterbrochen an Teichen und Seen anzutreffen, wo ſie den 
Waſſervögeln und Fiſchen nachſtellen. Wenn Karpfen und andere 


118 Die Fiſchzucht. 


größere Fiſche an die Oberfläche kommen, jo ſtoßen die Raub- 
vögel herab, ſchlagen ihre ſcharfen Fänge in den Fiſch ein und 
fliegen mit ihrer Beute davon, um ſie an einem einſamen Orte 
zu verzehren. Sie ſtoßen gern nach den Fiſchen, welche auf den 
Reihereiſen angebracht ſind, fangen ſich aber oft nicht, weil ſie 
ſich ſehr ſchnell wieder erheben, wiederholen dieſe Jagd aber ſo 
lange, bis ſie zuletzt doch gefangen find. Man fängt ſie auch 
zweckmäßig in der Weiſe, daß man einen ſtarken Pfahl ins Waſſer 
ſtellt und ein Eiſen darauf legt, welches ſpeciell hierfür angefertigt 
iſt. Man kann dazu auch ein Lane'ſches Reihereiſen nehmen und 
auf die Gabel einen Stock befeſtigen, auf den ſich der Vogel ſetzt, 
auch einen Fiſch oder kleinen Vogel auf die Gabel ſtecken. Den 
Raubvögeln bietet der Pfahl einen ſo bequemen Ruhepunkt, daß 
ſie gewöhnlich ſehr bald gefangen ſind. 

Enten und Taucher fängt man am ſicherſten, wenn man 
ihnen während der Brutzeit ein Tellereiſen entweder in das Neſt 
hinein, oder dicht daneben legt. Der Schwan iſt ſehr ſchädlich, 
weil er den Fiſchlaich mit großer Vorliebe frißt.“) Dagegen 
ſcheint die Waſſeramſel nur Inſecten und keinen Fiſchlaich zu 
freſſen,“) wie zahlreiche Unterſuchungen des Kropfes nachgewieſen 
haben ſollen. 

Nach den Beobachtungen des Fiſchermeiſters Müller“ ““) freſſen 
Döbeln, Häſelinge, Plötzen, Zopen, Weißfiſche nicht nur Forel⸗ 
leneier, ſondern auch kleine Forellen. 

Nach Horak ſind die Amphibien: Fröſche, Unken, Sala⸗ 
mander, Schlangen die gefährlichſten Feinde der Eier und 
jungen Fiſche. Er fand ſogar in Streckteichen 4—6 kleine 
Karpfen im Magen von Fröſchen. Der Storch iſt deshalb in 
Streich⸗ und Streckteichen gern geſehen. Müller hat in Fröſchen 
kleine Forellen gefunden. 

Der Flußkrebs iſt nützlich, weil er todte thieriſche Reſte 
frißt und daher das Waſſer rein hält****). Man ſollte ihn deshalb 


) Francis Francis, Fish culture. 

) Frank Buckland, Fish hatching. 
**) Ztſchr. d. D. Fiſchr.⸗Ver., 1871, 3. H. p. 33. 
****) Seth Green, T. c., p. 53. 
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in Forellenteiche jegen, in denen mit Fleiſch gefüttert wird, um 
das unverzehrte Fleiſch zu entfernen. 

Unter den Inſecten giebt es viele gefährliche Fiſchfeinde, 
namentlich verſchiedene Waſſerkäfer und ihre Larven. Dytiscus 
marginalis und latissimus ſind die ſchlimmſten. Erſterer hatte 
beim Ablaſſen eines meiner Teiche lebenden Karpfen tiefe Löcher 
in den Leib gefreſſen, und Frank Buckland erwähnt, daß dieſer 
Käfer die von 300,000 Lachseiern erhaltene Brut größtentheils 
vertilgt hat.“) Die Käfer halten ſich gern im Schlamm am 
Grunde verſteckt und kommen an die Oberfläche, wenn man den 
Schlamm aufrührt. Das Trockenlegen der Teiche iſt ein wirf- 
ſames Mittel zur Verminderung fiſchfeindlicher Inſecten. 

Unter den Fiſchparaſiten wird nach meinen Beobachtungen 
Lernaeocera cyprinacea**) den kleinen Forellen im erſten Sommer 
gefährlich. Auch ein Bandwurm verurſachte den Tod junger 
Forellen, deren Leib blaſenartig aufſchwoll, bis die Fiſchchen 
ſtarben. Einen anderen mikroſkopiſchen Paraſiten be⸗ 
ſchreibt Livingſton Stone in ſeinem Handbuche. Er erſcheint 
gewöhnlich im Mai auf kleinen Forellen. Sie werden krank, 
bekommen weiße Flecken und ſterben. Ein Heilmittel ſoll Salz⸗ 
waſſer ſein, das in einer Pinte 1 Eßlöffel Salz enthält, und in 
welches die Fiſchchen ſo lange geſetzt werden, bis ſie ſich auf die 
Seite legen. Etwas Salz im Waſſer ſcheint das Wohlſein der 
Forellen überhaupt zu befördern. 

Unter den Pflanzen ſind verſchiedene Schimmelpilze oder 
Saprolengien gefährlich.“) Sie entſtehen hauptſächlich aus ſtick⸗ 
ſtoffhaltigen Zerſetzungsprodukten, wobei ſich übelriechende Kohlen— 
waſſerſtoffe bilden. Die grüne Algen-Vegetation vertilgt die 
- Saprolengien allmählig. Faulende thieriſche Stoffe, namentlich 
Fleiſch, begünſtigt die Schimmelbildung in hohem Grade, nament- 
lich bei hoher Temperatur des Waſſers. 


*) Fr. Buckland, curiosities. of. nat. hist. III. 320. 
*) v. Nordmann, Mikroſkop. Beiträge z. Nat. Geſch., 1839, II. p. 123. 
**) Dr. Petri, Ztſchr. d. D. Fiſchr.⸗Ver., 1873, p. 32. 
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Verlag von WIEGANDT, HEMPEL & PAREY in Berlin. 


IIlustrirtes Handbuch 


ANGELFISCHEREI 


Nach den neusten Erfahrungen 


Deutschland, England und Amerika 


bearbeitet von 


Max von dem Borne 


auf Berneuchen bei Wusterwitz in der Mark. 


Mit mehreren Hundert in den Text gedruckten Abbildungen 


von 


Fischen, Greräthen, Köder, Fliegen eit. 
Preis 8 Mark. | 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Verlag von WIEGANDT, HEMPEL & PAREY in Berlin. 
J. G. Koppe’s 


Unterricht im Ackerbau und in der iel zugt. 


Eine Anleitung zum vortheilhaften Betriebe der n 
10. Auflage (1874). 
Herausgegeben und durch Zusätze vermehrt von 
Dr. Emil Wolff, 
Professor an der Königl. landwirthschaftlichen 9 Hohenheim bei Stuttgart. 


Mit Koppe’s Portrait und Biographie. Preis M. 15. — 
J. von Kirchbach's Handbuch für Landwirthe 


Susammenstellung dev Grunllsäße, Basler und Angaben 9 Schriffsffler, 
in Betreff der wichtigsten Gegenstände der Landwirthschaft. | 


Achte, vollständig umgearbeitete Auflage, von Neuem revidirt von 
Dr. K. Birnbaum, 
Professor für Landwirthschaft an der r Leipzig. 

J. von Kirchbach's Handbuch hat durch seinen ungeheuren Krol 
am Besten bewiesen, dass es der Aufgabe, welche sich Verfasser und Bearbeiter 
gestellt, vollʒkommen genügt, dass es für den angehenden Landwirth das umfas- 
sendste, verständlichste Lehrbuch, für den erfahrenen Landwirth ein unentbehr 
liches Nachschlagebuch ist, in welchem er bei keiner Gelegenheit vergeblich um 


Rath sucht. 5 
2 starke Bände in Lex.-Octav. Preis M. 14. — 


5 Kenne 


Landwirthschaft 


auf Grundlage des heutigen Standes der Wissenschaft. 


Von Dr. nie Krafft. l . 
Professor der Landwirthschaft in Wien. ‘a 


3 Bände mit vielen Holzschnitten. I. Band. Preis M. 4. 


Feliks Populäres Handbuch Tür Landwirtschaft. 


Gekrönte Preisschrift. 


Siebente, vollständig neu bearbeitete Auflage. 


Mit 194 in den Text gedruckten Abbildungen in Holzschnitt. 

Das Werk zerfällt in folgende Hauptabschnitte: 
Bodenkunde. Urbarmachung. Geräthe und Maschinen. Dünger- 
lehre. Pflanzenbau. Fruchtfolge. Wiesenbau. Weinbau. Obstbau. 
Allgemeine Thierzucht. Viehkr ankheiten. Rindviehzucht. Schaf- 


zucht. Schweinezucht. Pferdezucht. Bienenzucht. 

Wem es um ein Handbuch zu thun ist, welches alle Zweige der Landwirthschaft auf Grund 
der neusten Erfahrungen für den Mann der Praxis in verständlicher Schreibweise behandelt, 
dem darf das bewährte und in der siebenten Auflage sorgfältig revidirte Werk von Schlipf unbe- 
dingt empfohlen werden. 

Der Preis für den starken Band in grossem Format, mit 194 Holzschnitten wurde Bu. nur 
M. 6. — festgesetzt. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
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stelle. 


Grosse illustrirte Zeitung für die Interessen der Landwirthschaft 


mit Hinzuziehung von 
Gartenbau, Forstwesen, Fischerei, Hanswirthschaft, Jagd und Sport. 
Chef-Redacteur: Oeconomierath Hausburg, 


General-Secretair des Deutschen Landwirthschaftsrathes und des Congresses Deutscher Landwirthe. 


} Die Deutsche Landwirthschaftliche Presse hat eine zweifache Aufgabe: sie dient, ohne sich 
in das eigentlich politische Parteitreiben zu begeben, einerseits der Landwirthschafts-Politik und 
der Förderung gesunder Volkswirthschaft in ihren Beziehungen zum landwirthschaftlichen Be- 

‚ Zriebe und andererseits der Theorie und Praxis der Ackerbau-Technik. 

Die Deutsche Landwirthschaftliche Presse zieht alle die Wirthschaftspolitik berührenden 
Fragen in den Kreis ihrer Betrachtungen, Anträge und Gesetzvorlagen sowohl aus den gesetz- 
gebenden Körperschaften (Reichstag und Landtage), als auch aus dem Deutschen Landwirthschafts- 

rath und dem Congress Deutscher Landwirthe werden darin zur Discussion gebracht und es wird 
versucht, Streitfragen auszugleichen und einen Boden zur Verständigung zu schaffen. Ebenso finden 
Anträge und Verhandlungen der Deutschen Landwirthschaftlichen Vereine in der „Presse“ ein Central- 
Organ, welches ihnen eine allgemeine Publicität giebt. 

Die Deutsche Landwirthschaftliche Presse wird zudem in kräftiger Weise vor allen Dingen 
auch die Initiative ergreifen für berechtigte Reformbestrebungen und ist dazu in einer bevor- 
zugten Lage, denn die nahe Beziehung ihres Chef-Redacteurs zu dem Deutschen Landwirthschaftsrath 
und dem Congress Deutscher Landwirthe lässt die „Presse“ genau orientirt sein über alle wirth- 
schaftspolitischen Vorgänge und vorbereitenden Schritte, während sie doch als 


vollständig unabhängiges Organ 


rückhaltlos und ohne irgend ein Neben-Interesse lediglich ihrer Ueberzeugung folgt und nur das 
Wohl und die Interessen der Deutschen Landwirthe zur Richtschnur ihres Auftretens 
nımmt. 

Ihrer zweiten Aufgabe entsprechend ist die Deutsche Landwirthschaftliche Presse der 
Sammelplatz für die Forschungen und Erfahrungen landwirthschaftlicher Wissen- 
schaft und Praxis; kein Gebiet der Landwirthschaft, es mag Viehzucht, Pflanzenbau, Landwirth- 
‚schaftsindustrie, Maschinenwesen etc. sein, ermangelt eingehender Berücksichtigung. Die Praxis soll 
befruchtet werden durch die F. orschungen der Wissenschaft, und die Wissenschaft sich erproben 

an den Mittheilungen aus der Praxis. 
| Den Marktberichten über die Preisbewegungen der landwirthschaftlichen Producte, in Aussicht 
‚stehenden Conjuncturen etc. wird eine hervorragende Aufmerksamkeit gewidmet. 

Ständige Mitarbeiter berichten über die landwirthfchaftlichen Zuftände anderer Länder regel- 

mässig; ein Sprechsaal ist eingerichtet für die Abonnenten und alle Anfragen derselben finden im 
Briefkasten thunlichst Beantwortung. Ein befonderes Gewicht ist darauf gelegt, dass, wo der Stoff 
es nur irgend gestattet, die rein doctrinäre, trockene Form der Behandlung vermieden werde und 

eine anziehende und unterhaltende Form an ihre Stelle trete. Vornehmlich wird dieser Rücksicht 
Rechnung getragen durch ein interessantes Feuilleton, ansprechend auch für die Familie. 

Gute Abbildungen in Holzschnitt von den besten Künstlern ausgeführt, zieren in der tech- 
nischen und feuilletonistischen Abtheilung, wo immer es für das Verständniss wünschenswerth 
‚erscheint, das auch in jeder anderen Beziehung tadellos ausgestattete Organ. Derartige Abbildungen 
5 ab mit Portraits von Zeitgenossen, welche sich um die Landwirthschaft verdient gemacht 

aben. 
Jeden Mittwoch und Sonnabend erscheint eine Nummer. 


Preis vierteljährlich 5 Mark (12½ Thlr.). Probe-Nummern gratis und franco. 
Bei Bestellung durch die Post beliebe man, zur Vermeidung von Verwechselungen anzugeben: 
„ Im 1875 Post-Zeitungs-Catalog unter No. 927 verzeichnet. 


Annoncen, welche wegen der grossen Verbreitung der Deutschen Landwirthschaftlichen 
Presse von gutem Erfolge sind, werden mit 35 Pfennige (= 3½ Sgr.) per Spaltzeile oder deren 
Raum berechnet und angenommen von allen Zeitungs-Annoncen-Bureaux sowie von der 


Expedition der Deutschen Landwirthschaftlichen Presse 91 Zimmerstrasse, Berlin, S.W. 
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